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		Der Wisent

		Die geschichtliche Erforschung des Wisents wird
dadurch sehr erschwert, daß er im Mittelalter beständig mit dem
Auerochs verwechselt wird (s. Abb. 1 und 2). Und doch unterscheidet
schon das Nibelungenlied deutlich zwei verschiedene, in Deutschland
nebeneinander vorkommende Wildrinder, indem es heißt:

		Danach schlug Herr Siegfried einen Wisent und einen
Elch,

Starker Ure viere und einen grimmen Schelch.
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Abb. 1. Urochs ( Bos
primigenius).

Aus der deutschen Ausgabe von Herberstains »Moscovia«, Basel 1556



		Der »Ur« des Nibelungenliedes, bei den Polen Tur, ist zweifellos
der echte Auerochs (Bos primigenius)
(Abb. 1), der ein glatthaariges und mähnenloses Wildrind war, dem
Hausrind nicht unähnlich, mit langen, schön geschwungenen Hörnern,
die an diejenigen des zahmen ungarischen und noch mehr des
podolischen Steppenrindes erinnern. Das urähnlichste Rind ist heute
wohl der spanische Kampfstier. Von Charakter war der Ur offenbar
weit sanfter und gutmütiger als der Wisent, wurde deshalb oft
gezähmt und mit Hausrindern gekreuzt, während der viel wildere
Wisent nie das Joch des Menschen getragen hat. Manche Forscher sind
sogar der Ansicht, daß unser Hausrind [bookmark: page4] [bookmark: page5] [bookmark: page6] unmittelbar vom Ur abstamme. Der letzte
Auerochs in freier Wildbahn wurde bereits zu Beginn des 17.
Jahrhunderts zur Strecke gebracht, ist aber glücklicherweise
wenigstens als Ölgemälde verewigt worden, so daß wir uns einen
ziemlich genauen Begriff von seinem Aussehen zu machen
vermögen.
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Abb. 2. Wisent ( Bison
europaeus).

Aus der deutschen Ausgabe von Herberstains » Moscovia«, Basel 1556



		Der Wisent ( Bison europaeus) ist
aber ein ganz anderes Tier (Abb. 2), das mit seinem übermäßig hohen
Widerrist, der übermäßigen Entwicklung der vorderen Körperhälfte,
der zottigen Behaarung, der starken Halsmähne und den kurzen
Hörnern sehr an den berühmten Büffel (Bison) der nordamerikanischen
Prärien erinnert. Doch sieht der Wisent infolge seiner
feingeschwungenen Rückenlinie immer noch leichter und eleganter aus
als ein alter Bisonstier, der, von vorn gesehen, einem mächtigen
wandelnden Haarberg gleicht. Im Profil gesehen, hat der Wisent
eigentlich zwei kurze Buckel, der Bison nur einen, aber um so
höheren. Auch hebt sich bei ihm infolge der tieferen
Nackeneinsenkung der Kopf schärfer vom Rumpfe ab als beim Wisent,
zumal auch das Haupt entsprechend verschieden getragen wird.

		In alten Zeiten war der Wisent weit verbreitet und ursprünglich
wohl gar ein asiatisches Steppentier, wie nach Durst prachtvolle
Wildrindzeichnungen aus Babylonien und ihre mykenäischen
Nachahmungen (1400 v. Chr.) zu beweisen scheinen, das erst zum
Waldtier wurde, als es längs des Schwarzen Meeres in Europa
einwanderte, und zum Gebirgstier, als es die steilen Hänge des
Kaukasus und der persischen Hochgebirge erstieg. Bei den alten
Chaldäern galt der Wisent offenbar als ein heiliges Tier, denn ihre
Göttergestalten trugen Wisentköpfe mit Hörnern und Bärten. Zur Zeit
seiner größten Ausdehnung reichte der Wisent anscheinend bis zu den
Pyrenäen, von wo er noch im Jahre 400 n. Chr. erwähnt wird.
Trotzdem ist er in Frankreich früher ausgestorben als der Auerochs
und war schon im 6. Jahrhundert dort ein so seltenes Wild, daß
seine Erlegung ausschließlich den Frankenkönigen vorbehalten blieb.
Szalay hat uns darüber das folgende, sehr bezeichnende
Geschichtchen überliefert: König Guntram (590) beritt einst seinen
Wald und stieß dabei auf den Kadaver eines frisch erlegten Urs,
worüber er in großen Zorn geriet. Der erschrockene Waldverwalter
nannte als Täter den Kammerdiener Kundo, der aber hartnäckig
leugnete. Der wutschäumende König ordnete ein sogen. Gottesgericht
an, also einen Zweikampf auf Leben und Tod, wobei der schon
bejahrte Kammerdiener seinen Neffen als Vertreter stellen [bookmark: page7] durfte. Diesem
gelingt ein Stoß in den Schenkel des Gegners, der Verwalter stürzt
nieder, der andere wirft sich auf ihn und will ihm gerade den Hals
durchschneiden, als er von dem Sterbenden einen tiefen Stich in den
Bauch erhält. Beide sinken tot zu Boden. Kundo sah mit Entsetzen
zu, da der Tod des Neffen ja auch seinen eigenen bedeutete, und
lief aus Leibeskräften davon in der Richtung auf die Kathedrale des
heiligen Marcell, die als unverletzliches Asyl galt. Aber der König
bemerkte seine Absicht und ließ ihn durch seine Leute einholen, die
den Unglücklichen an einen Pfahl banden und sofort zu Tode
steinigten. Und dies alles nur eines Urs wegen!

		Die Jagd als Kunst, die Jagdliteratur und die Jagddichtung
erreichten in Frankreich im 12. bis 16. Jahrhundert ihre höchste
Blüte, aber trotzdem wird ein Wildrind nirgends mehr erwähnt, wohl
ein sicheres Zeichen dafür, daß sowohl Wisent wie Auerochs damals
bereits ausgestorben waren. Ebensowenig gedenkt Gaston Phoebus
(1380), einer der größten Nimrode aller Zeiten, der Wildrinder,
obwohl er gerade die Pyrenäen viel bejagte und alle dort
vorkommenden Wildarten gut kannte.

		Mit dem Wisent der germanischen Urwälder hat uns zuerst Julius
Cäsar in seinem berühmten Buch bekannt gemacht. Wie er erzählt,
galt die Erlegung eines alten Wisentbullen mit der Lanze bei
unseren Vorfahren mit Recht als eine Heldentat, und der glückliche
Jäger wurde entsprechend gefeiert. Natürlich war das römische Volk
erpicht darauf, solche Untiere auch lebend im Zirkus zu sehen, und
schon zu Beginn der Kaiserzeit ging dieser Wunsch in Erfüllung.
Martial rühmt in einem seiner feingespitzten Epigramme den
Gladiator Karpophorus, der den gefährlichen Kampf mit Wisenten und
Auerochsen siegreich bestand. Rom bezog seine Wisente für die beim
Volke so beliebten Zirkusspiele aus drei verschiedenen Provinzen,
nämlich aus Germanien, Siebenbürgen und vom Balkan, und demnach muß
es damals in diesen Ländern viel Wisente gegeben haben. Überhaupt
unterhielt das kaiserliche Rom einen auch nach heutigen Begriffen
wirklich großartigen Tierhandel über die ganze bekannte Erde mit
ausgezeichneten Fang- und Transporteinrichtungen. Von 1100 bis 1200
finden wir den Wisent, der bei den Polen Zubr (Suber) heißt, noch
in Bayern, Österreich, Böhmen, Schweiz, Balkan, Schweden und
Ungarn, hier namentlich im Komitat Marmaros. Der ungarische
Hochadel unterhielt damals gern eingegatterte Jagdbezirke, wie die
große Zahl der mit vadas = Wildgarten
zusammengesetzten Ortsnamen [bookmark: page8] beweist, und mit Vorliebe hegte man in
diesen den Wisent. Verhältnismäßig lange hat sich das mächtige Tier
in Siebenbürgen gehalten, wo noch Ende des 18. Jahrhunderts Wisente
in den Szekler Bergwaldungen standen, und einer der dortigen
Magnaten fuhr einmal unter allgemeiner Bewunderung in einem von
zwei zahmen Wisenten mit vergoldeten Hörnern gezogenen Wagen zum
Landtag. Im Innern Rußlands lebten früher Wisente in vielen
Gegenden, scheinen aber dort früher ausgerottet worden zu sein als
in Litauen und Polen. Allerdings berichtet Dolmatoff, der 10 Jahre
lang in Bialowies gelebt hatte, also von dorther den Wisent gut
kannte, daß noch zwischen 1840 und 1848 im Kreise Semenow von
Wilderern mindestens sieben Zubrs erbeutet worden seien, deren
Felle und Hörner er selbst sah. Spätere Forscher wie Köppen u. a.
sind allerdings der Meinung, daß Dermatoff sich von den Bauern
»einen Bären habe aufbinden lassen«, doch erscheinen mir die dafür
vorgebrachten Gründe nicht ganz stichhaltig. Ebenso halte ich es
keineswegs für ganz ausgeschlossen, daß irgendwo in schwer
zugänglichen Gebirgswaldungen wenig erforschter Gegenden
Innerasiens heute noch Wisente hausen.

		Jedenfalls muß es mit den Wisenten bei Ausgang des Mittelalters
rasend schnell bergab gegangen sein, denn wir finden sie beim
Anbruch der Neuzeit nur noch in vier Ländern, nämlich im damaligen
Herzogtum Preußen, in Siebenbürgen, in Polen und in Rußland, wo sie
zuerst verschwanden bis auf den Bestand im Kaukasus, auf den wir
nachher noch näher zu sprechen kommen. Die Herrscher Ostpreußens
ließen den Wisent im 17. und 18. Jahrhundert nach damaliger Sitte
in den sog. Hetztheatern auftreten und mit anderen wilden Tieren
kämpfen. Die dazu benötigten Wisente wurden hauptsächlich in der
Umgegend von Tapiau nach besonderer Methode eingefangen und
vielfach auch an andere hohe Herren verschenkt. Schon in den
Ausgabebüchern des Königs Heinrich IV. von England (1367-1410), der
in seinen jungen Jahren als Graf von Derby einige Zeit in
Königsberg zubrachte, findet sich nach Szalay ein Posten von 6 Sest
(3½ Silbermark), die einem Bauern für Überbringung eines »Oore«,
also wohl eines Wisentkalbes ausgezahlt wurden. Ostpreußen blieb
bis in die 40er Jahre des 18. Jahrhunderts hinein immer die
Hauptquelle für die zu den Kampfspielen der Fürsten verschenkten
Wisente. Der brandenburgische Markgraf Joachim I. (1499-1535) ließ
sich wiederholt vom preußischen Hochmeister Albrecht, der ja auch
ein Hohenzoller war, Wisente schenken und stellte sie in seinem
Wildpark zur [bookmark: page9] Schau, wo sie durch ihre Größe und
Wildheit Bewunderung erregten. Unter Joachim II. (1535-1571)
kämpften im Berliner Hetzgarten ostpreußische Wisente gegen Wölfe
und Bären, wobei ein riesiger Bär vor einem mächtigen Wisent derart
erschrak, daß er flüchten wollte und dabei die Umzäunung niederriß.
Auch Kurfürst Joachim Friedrich (1591-1608) war ein Freund solcher
Kampfspiele, und Kurfürst Johann Sigismund (1608-1619) hat noch
selbst in den ostpreußischen Wäldern im Laufe der Jahre 25 Wisente
erlegt. 1725 wurde der sog. Jägerhof bei Berlin gegründet, und hier
standen auch vier Wisentkälber, von denen später zwei nach
Stuttgart verschenkt und zwei nach der Stubenitz überführt wurden.
In diesem Wildpark vermehrte sich der Wisent zur großen Freude der
ersten preußischen Könige wiederholt, doch gingen die geworfenen
Kälber größtenteils wieder zugrunde. Immerhin war dieser Bestand
1745 auf elf Stück angewachsen. Friedrich II., bekanntlich
Nichtjäger, aber ein großer Tierfreund, interessierte sich sehr für
ihn, so daß ihm allmonatlich ein genauer Bericht über das Befinden
der Tiere erstattet werden mußte. Er gründete noch einen zweiten
Tiergarten in Oranienburg, aber leider mißlang sein Versuch, den
Wisent in der Mark in freier Wildbahn einzubürgern. Durch die
vielen Anforderungen für die Hetzgärten war der ostpreußische
Wisentbestand inzwischen schon recht bedenklich
zusammengeschmolzen, zumal er auch stark durch Wilddiebe gezehntet
wurde, die hauptsächlich mit einer besonderen Art von Schlingen
arbeiteten. Von 1729 bis 1742 wurden in Preußen insgesamt noch 42
Wisente erlegt oder eingefangen und von 1717 bis 1739 28 (nach
Szalay 32) Stück nach auswärts verschenkt. Auch das Königsberger
Hetztheater beanspruchte immer einige Wisente, die nach alten
Berichten bei den Kampfspielen Hunde und sogar Bären »wie Ballen in
die Luft warfen«. Der Dichter Pietsch besang ausführlich den Kampf
eines Wisents mit einem Löwen. Besonders großartige Schaustellungen
fanden bei der Königskrönung (1701) des prunkliebenden Friedrich I.
statt, wobei die Wisente gegen Bären, Wölfe und böse Pferde kämpfen
mußten, um schließlich von dem neugebackenen und sehr eitlen König
höchst eigenhändig erlegt zu werden. Friedrich der Große
(1742-1786) dagegen fand an diesen barbarischen Hetzjagden und
Kampfspielen keinen Gefallen, sondern ließ sie gleich nach seiner
Thronbesteigung einstellen und verschenkte das bisher dazu
benötigte Gelände an baulustige Königsberger Bürger. Bei seinem
Regierungsantritt lebten nur noch wenige Wisente in den [bookmark: page10] finsteren
Waldungen zwischen Labiau und Tilsit, wo sie nunmehr streng
geschont und auch im Winter gefüttert wurden. Aber es war bereits
zu spät! Der ungewöhnlich harte Winter des Jahres 1742 verminderte
den Bestand bis auf kärgliche Reste, und 1755, also in der
unruhevollen Zeit unmittelbar vor dem Siebenjährigen Kriege, fiel
der letzte ostpreußische Wisent unter der Kugel eines
Wilderers!

		Auch die Könige und Großen Polens ließen sich aus jagdlichen
Gründen die Erhaltung des Wisents angelegen sein und errichteten
eine ganze Reihe von Wisentparken, so bei Warschau, Ostrolenka und
Zamosk. Zuchtversuche hatten allerdings nur wenig Erfolg, weil man
die Lebensgewohnheiten und Bedürfnisse der Tiere teils nicht
kannte, teils zu wenig berücksichtigte. Wir wissen ja auch aus der
Geschichte unserer Tiergärten, wie groß die Sterblichkeit unter den
Wisentkälbern ist. Während des berühmten Konstanzer Konzils (1414
bis 1418) sandte König Wladislaus von Polen dem Kaiser Sigismund
als besondere Ehrung ein Wisentkalb, das aber unterwegs vor
Ermattung zusammenbrach und notgeschlachtet werden mußte, so daß es
nur noch in eingesalzenem Zustande sein Ziel erreichte, wo es einen
Festbraten abgeben mußte. Kaiser Maximilian I. (1459-1519) erhielt
aus Polen fünf Wisente, die er u. a. in Nürnberg wegen ihrer
»barbarischen Gestalt« zeigen ließ. Albrecht Dürer hat seine
berühmten Wisentbilder also offenbar nach diesen lebenden Modellen
gemalt. 1569 verehrte der Polenkönig Sigismund August dem Kaiser
Maximilian II. (1527-1576) neun Wisente, die mit fünf
siebenbürgischen zum größten Anziehungspunkt des Wiener
Hetztheaters wurden. Als dieses 1786 abbrannte, wurde der letzte
dort noch befindliche Wisentstier in die neu gegründete Menagerie
nach Schönbrunn überführt und hier unter dem Namen Miska ein
Liebling der Wiener Bevölkerung. Der Geschichtsschreiber Dlugos
berichtet mehrfach über die Wisentjagden der polnischen Könige, und
aus diesen Schilderungen geht hervor, daß damals das prachtvolle
Wild in Polen noch keineswegs übermäßig selten war. So brachte
König Johann Sigismund in sieben Jahren (1612-1619) immerhin noch
42 Wisente zur Strecke. Als die sächsischen Kurfürsten zugleich
Könige von Polen wurden, wanderte mancher eingefangene Wisent an
den Elbestrand. Dies hörte auf, als der polnische Thron zu einem
Spielball der Großmächte wurde, und die vielen Kriege und Unruhen
während der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts vernichteten dann
die ohnehin schon recht spärlich gewordenen Wisentbestände Polens
völlig. Die Jagden (s. Abb. 3) [bookmark: page11] [bookmark: page12] hatten sich damit von selbst erledigt. Nur
an einem Punkte leuchtete dem mit gänzlicher Ausrottung bedrohten
Wilde noch ein günstiger Stern – in der Bialowieser Heide!
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Abb. 3. Wisentjagd.

Nach einem Diorama im Museum für darstellende und angewandte
Naturkunde, Salzburg

Phot. Bruno Kerschner



		In diesen riesigen Urwaldungen hat es offenbar von jeher viel
Wisente gegeben, obgleich von mancher Seite behauptet wird, daß sie
erst künstlich von Smolensk aus dort eingebürgert worden seien.
Schon König Wladislaus II. (1385-1434) ließ, als er zum Kriege
gegen den Deutschorden rüstete, in Bialowies große Jagden abhalten,
um sein Heer für den Winter mit Elch- und Wisentfleisch zu
versorgen. Einmal jagte er selbst acht Tage lang und schickte als
Ausbeute 50 große Fässer eingesalzenes Wisentwildbret ins Lager.
König August III. (1733-1763) von Sachsen-Polen, ein
leidenschaftlicher Jäger, erwarb sich durch seine großen
Wisentjagden in der Bialowieser Heide wenigstens auf sportlichem
Gebiete diejenige Berühmtheit, die ihm auf politischem und
kriegerischem Gebiete versagt blieb. Es handelte sich dabei um die
berüchtigten »eingestellten« Jagden, wie sie wohl dem Charakter
jener Zeit entsprachen. Die »Weidmänner« saßen bequem auf dem
Balkon des Jagdhauses, die eingelappten Wisente wurden auf wenige
Schritte Entfernung an ihnen vorübergetrieben und konnten auf diese
ekelhaft feige Weise in aller Ruhe zusammengeschossen werden. Auf
solche Fleischhackerart wurden an einem einzigen Jagdtage des
Jahres 1744 30 Wisente gefällt, 1752 sogar 42; 20 davon, darunter
einen Stier von 18 Zentnern, knallte die Königin nieder und wurde
dafür von den höfischen Schmeichlern in den Himmel erhoben. Als am
Ende des 18. Jahrhunderts Bialystok vorübergehend zu Preußen
gehörte, gaben sich die preußischen Förster alle Mühe, die
Bialowieser Wisente dorthin zu locken, jedoch nur mit
vorübergehendem Erfolg. Immerhin besitzt nach einer freundlichen
Mitteilung von Erna Mohr das Berliner Museum noch Material aus
Bialystok. Ein Retter entstand dem arg zusammengeschmolzenen und
hart bedrängten Wisentbestande in letzter Stunde in dem
ritterlichen Zaren Alexander I.; er erließ gleich nach seinem
Regierungsantritt 1802 einen scharfen Ukas, durch den die
Wisentjagd gänzlich verboten oder wenigstens von seiner
persönlichen Erlaubnis abhängig gemacht wurde. Die Wirren der
napoleonischen Kriege ließen aber zunächst eine rasche Vermehrung
des Bestandes nicht aufkommen, und 1813 wurden nur 300 Stück
gezählt; 1821 waren es 732, aber die polnische Revolution 1831
brachte eine abermalige starke Verminderung mit sich. Dann folgt in
ruhigeren Zeiten [bookmark: page13] eine beständige Zunahme; 1838 werden 906,
1839 932, 1841 946, 1845 1025 Wisente verzeichnet. Die Höchstzahl
soll 1853 mit 1543 Stück und 1857 mit 1898 erreicht worden sein,
was aber wohl eine übertriebene Angabe ist. Die polnischen Unruhen
der 60er Jahre brachten wieder einen starken Abstieg, von dem sich
der Bestand lange nicht recht erholen konnte, zumal auch öfters
ansteckende Wildseuchen ausbrachen. Immerhin wurde er 1903 und 1909
auf rund 700 Stück geschätzt, und beim Ausbruche des Weltkrieges
waren es 737, 1915 sogar 770. Fast alle Wisente, die wir in den
Tiergärten noch sehen, stammen von Bialowieser Stücken ab, da die
russischen Zaren sich ein Vergnügen daraus machten, das seltene
Wild an wissenschaftliche Anstalten oder große Jagdherren zu
verschenken. Ganz einfach war das freilich nicht; so mußten zum
Einfangen einiger Kälber, die Alexander II. der Königin von England
versprochen hatte, nicht weniger als 300 Treiber und 80 Förster
aufgeboten werden.

		Der berühmte Urwald von Bialowies umfaßt etwa 2000 qkm und ist dadurch scharf begrenzt, daß er wie
eine Insel inmitten eines sonst baumarmen Gebietes liegt. In diesem
endlosen Walde finden wir nur das eine Dorf Bialowies, das aber
ausschließlich vom Schutz- und Jagdpersonal bewohnt wurde. Die
eigentlichen Bauern hatte man der Wilddiebsgefahr wegen nach
Westsibirien verpflanzt. Sie waren auch ganz gern nach dem
»russischen Amerika« übersiedelt, denn sie erhielten dort
umfangreichere und fruchtbarere Ländereien und für jede
zurückgelassene Kuh deren drei. Seitdem unterblieb auch fast jede
Holznutzung, so daß ein richtiger Urwald entstand, in dem die
wenigen Wege oft durch umgestürzte, altersschwache Baumriesen
versperrt waren oder nach einem zündenden Blitzschlag wochenlange
Brände schwelten. Undurchdringliches Schweigen herrschte in dieser
unabsehbaren Wildnis, und auch der Fuß des Menschen versank lautlos
in dem weichen Moos oder in dem tiefen Sand. Eine schnurgerade
Fahrstraße verbindet in echt russischer Eintönigkeit das
Kaiserschloß mit dem schmutzigen Dorfe und dieses mit der nächsten
Stadt und Bahnstation. Nur der Wind rauscht in tastenden Wellen
durch die flüsternden Baumwipfel, sonst herrscht die Totenstille
schauernder Ergriffenheit. Fichten und Kiefern, Eichen und Erlen
von unglaublicher Stärke recken sich aus dem dichten Unterholz.
Stachelige Brom- und Himbeeren sperren mit ihren Ranken die
verschwiegenen Jägerpfade, würzige Blaubeeren duften, blühendes
Heidekraut überzieht weite Flächen, saftige Weiden und zarte Gräser
laden das von keinem [bookmark: page14] Menschen gestörte wild zur Äsung. Auch
Luchs und Kuder, Adler und Uhu, Schwarzstorch und Kolkrabe sind
hier noch zu Hause. Wahrlich, ein Naturschutzpark, ein
Tierparadies, wie man es sich schöner und vollkommener kaum denken
kann. Und doch hat uns gerade Bialowies mit erschreckender
Deutlichkeit gezeigt, daß es mit bloßer schablonenmäßiger Schonung
allein nicht getan ist, ja daß diese sogar zum Verhängnis werden
kann, wenn sie in verständnislose Verhätschelung ausartet. Das
ganze Revier war überhegt und übervölkert, und das machte sich bald
in der nachteiligsten Weise geltend. Außer 700 Wisenten hatten hier
ja noch 7000 Stück Rotwild ihren Stand, das rasch entartete und
dafür die Elche vergrämte, die auf kaum 60 Stück zusammenschmolzen.
Das Damwild zählte gleichfalls etwa 7000 Köpfe, und dazu kamen noch
5000 Rehe, deren Gehörne und Stärke man durch Einfuhr sibirischen
Blutes zu verbessern suchte. Solche Wildmassen konnte aber selbst
die Bialowieser Heide [bookmark: text1]F1 nicht ernähren, und man verfiel deshalb auf die
künstliche Fütterung. Damit entschwand vollends jede natürliche
Auslese. Die Urwaldrecken wurden zahm und faul, zeigten bald alle
Zeichen der Entartung und büßten die ehemalige Widerstandsfähigkeit
gegen Wetterunbilden und Krankheiten ein. Die Wisente zogen
überhaupt kaum noch auf Äsung, sondern warteten ruhig ab, bis ihnen
der Tisch gedeckt wurde, und gewöhnten sich dabei derart an den
Menschen, daß sie dessen Jagdlust schutzlos preisgegeben waren, als
die Kriegsgewitter über die stille Heide zogen. Wohl konnte der
Machtspruch des Zaren für Futter sorgen, die Wilddiebe fernhalten
und das Raubzeug unterdrücken, aber ohnmächtig war er gegen das
Milliardenheer der kleinen Schädlinge. Unter den Riesenrehen wütete
die Finnenkrankheit, unter den Wisenten der Leberegel, unter den
Elchen und Hirschen die Rachenbremse. Unzählige Raupen fraßen die
Bäume kahl und düngten mit ihrem Kot und ihren verwesenden Leibern
den Waldboden, dem um so üppigerer Rasen entsproß. Aber diese geile
Äsung brachte Krankheit und Tod. Aus dem Tierparadies wurde ein
großes Siechenhaus. Das kümmernde, ewig hustende und röchelnde Wild
fiel wie die Fliegen, und das zahlreiche Schutzpersonal hatte alle
Hände voll zu tun, die massenhaft herumliegenden Kadaver in blutrot
leuchtenden Riesenfeuern zu verbrennen, während die Gelehrten
hinter ihren Mikroskopen brüteten und herauszubekommen suchten, um
[bookmark: page15] welche
Seuche es sich denn eigentlich handle. Nachdem die Bestände fast
vernichtet waren, kam man endlich zu der Einsicht, daß man mit der
Wildverhätschelung einen furchtbaren Fehler begangen hatte, und
schlug vernünftigere Wege ein. Der Erfolg dieser neuen Maßnahmen
war recht zufriedenstellend, die Bestände erholten sich wieder, und
das Wild wurde gesünder und beweglicher, wenn es auch noch lange
nicht an die Urwüchsigkeit früherer Zeiten heranreichte.
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Abb. 4. Wisente im Bialowieser Wald

Mit Genehmigung der Internationalen Gesellschaft zur Erhaltung des
Wisents, Frankfurt a. Main, Zoologischer Garten



		Bei Ausbruch des Weltkrieges standen also wieder 737 Wisente in
Bialowies (Abb. 4), und sie hatten unter dem Völkerkampfe anfangs
so wenig zu leiden, daß in den ersten Monaten 1915 sogar 770 Stück
gezählt wurden. Damals kam der unglückselige Zar Nikolaus II. zum
letzten Male auf nur 24 Stunden nach Bialowies und nahm wehmütigen
Abschied von seinem Lieblingsrevier. Dann brach das Verhängnis
herein. Die zurückgehenden russischen Truppen schossen zahlreiche
Wisente nieder, um sich Fleisch zu verschaffen, und die
nachrückenden deutschen Feldgrauen gaben ihnen darin nicht das
Geringste nach, wie zur Steuer der Wahrheit nicht verschwiegen
werden darf. Oft genug wurde auch aus bloßem Vergnügen gewildert,
und es war nur ein Kinderspiel, die vertrauten Wisente
niederzuschießen, die nicht selten die Trainkolonnen querten oder
auf kürzeste Entfernung neben ihnen hertrotteten, in der Meinung,
es handle sich [bookmark: page16] um Futterwagen. Erst allmählich wurden die
Tiere durch viele böse Erfahrungen vorsichtiger. Als dann eine
deutsche Militär-Forstverwaltung in Bialowies eingerichtet wurde
und damit wieder geordnetere Verhältnisse eintraten, waren kaum
noch 150 Wisente vorhanden. Der Forstverwaltung erschien es
gegenüber Vorschlägen zur Übersiedlung der Wisente auf deutsches
Gebiet als ein verlockenderes Ziel, den Wisentbestand durch
sorgfältige weidmännische Hege und Auswahl beim Abschuß auch
qualitativ wieder zu heben, und in der Tat gelang es ihr trotz der
vielen Wilddiebereien, ihn bis zum Frühjahr 1918 wieder auf etwa
200 Stück zu bringen. Gefüttert wurde nur noch während der
strengsten Wintertage und auch dann nicht mehr mit Heu, sondern nur
noch durch Fällen von Bäumen, deren Wipfeltriebe den Wisenten zur
Nahrung dienten. Aber mit dem Zusammenbruch der deutschen Front kam
dann auch unheimlich rasch das Ende der großen Wisenttragödie.
Räuber- und Wildererbanden, einrückende Sowjettruppen und
versprengte deutsche Scharen wetteiferten miteinander, Europas
größtes Säugetier restlos zu vernichten, sie alle allerdings
einigermaßen dadurch entschuldigt, daß sie bitteren Mangel an
Lebensmitteln litten. Kriege und Revolutionen sind ja von jeher
auch für die Tierwelt verhängnisvoll gewesen. Die herrlichen
Waldbestände wurden in jeder Hinsicht gründlich ausgeraubt, und am
19. Februar 1921 endete auch der letzte Wisent durch die Kugel
eines Wilderers. Dieser war übrigens ein ortsansässiger früherer
Förster namens Bartmoleus Szpakowicz. Auch in polnischen Kreisen
entrüstete man sich weidlich über diesen Zwischenfall: »Möge sein
Name wie der des Herostrat auf ewig erhalten bleiben.« Das war das
traurige Ende des altberühmten Wisentbestandes von Bialowies!
Vielleicht doch noch nicht das ganz Endgültige! Denn soeben geht
durch die Tagespresse die hoffnungsfrohe Meldung, daß der Posener
(oder Warschauer?) Zoo einige Stücke seines gesunden und fast
reinblütigen Wisentbestandes wieder in Bialowies ausgesetzt hat. Es
soll sich Zeitungsnachrichten zufolge um zwei Stiere und zwei Kühe
handeln.
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Abb. 5. Wisent-Jungbulle und Wisent-Jungkühe
im Berliner Zoologischen Garten 1927 photogr.



		Auch auf deutschem Boden, nämlich in den oberschlesischen
Waldungen des Fürsten von Pleß, hatten wir bis zum Kriege
erfreulicherweise noch einen kleinen Wisentbestand. Er ist
zurückzuführen auf einen Stier und drei Kühe aus Bialowies, die Zar
Alexander II. 1865 dem damaligen Fürsten von Pleß schenkte; später
kamen noch weitere fünf Kühe aus Bialowies hinzu, die gegen Plesser
Rotwild [bookmark: page17] eingetauscht wurden. Der Fürst setzte
die Wisente zunächst in seinem 1100 Hektar großen Tiergarten aus,
wo sie sich gut hielten und auch vermehrten, später weit
herumwechselten und erst im Winter bei den Futterplätzen sich
einstellten. Der stärkste in Pleß geschossene Stier wog immerhin 16
Zentner (aufgebrochen 14 Zentner), konnte sich also wohl sehen
lassen, obwohl richtige Urstiere es auf 19-20 Zentner bringen
sollen. Schon im November 1869 konnte der erste Wisentstier in Pleß
abgeschossen werden, und den letzten, der auf regelrechte Weise
fiel, streckte mit sicherer Kugel Hindenburg, der ja längere Zeit
auf dem Plesser Schlosse sein Hauptquartier hatte. Im ganzen sind
im Zeitraum 1869-1901 23 und 1902-1913 34, also zusammen 57 Stück
abgeschossen worden (nach Forstmeister Schmidt). Trotzdem war der
Bestand 1915 auf 15 Stiere, 27 Kühe und 14 Kälber, also zusammen 56
Stück, angewachsen. In Anbetracht der schwachen und langsamen
Vermehrung des Wisents muß das als ein recht günstiges Ergebnis
bezeichnet werden. Bei der Brunft geforkelt wurden während des
genannten Zeitraums vier Stück. Hauptsächlich gelangten Stiere zum
Abschuß, die ein gewisses Alter erreicht hatten, weil sie sonst
leicht zu bösartig wurden. Jeder Besucher, dem das Weidmannsheil
beschieden [bookmark: page18] war, in Pleß auf den Wisent zu jagen,
hat sich gern den strengen Vorschriften gefügt, nur einer nicht –
der durch seine fabelhafte Treffsicherheit, aber auch durch seine
unersättliche Schießlust und Rekordsucht bekannte Erzherzog Franz
Ferdinand von Österreich-Este, dessen Ermordung später Veranlassung
zu dem furchtbaren Weltenbrande wurde. Er bekam es fertig, außer
dem ihm freigegebenen Stier auch noch eine trächtige Kuh
zusammenzuschießen, was aber der Jagdherr so übel nahm, daß der
Gast trotz seines hohen Ranges am nächsten Morgen die Koffer packen
mußte. Die Nachwehen des Weltkrieges brachten auch dem Plesser
Wisentbestand beinahe die Vernichtung. Als polnisches Raubgesindel
die Wälder überschwemmte, wäre es fast um ihn geschehen gewesen.
Ende 1921 waren nur noch vier kümmernde Stücke vorhanden, 2
Geltkühe, 1 angekratzter Stier und 1 Kalb. Der Gedanke, diesen
kleinen Restbestand nach den niederschlesischen Besitzungen des
Herzogs von Pleß zu überführen, wo er gesicherter gewesen wäre,
scheiterte an dem Widerspruch der polnischen Regierung. Da ja nun
Pleß an Polen abgetreten wurde, steht heute kein Wisent mehr auf
deutschem Boden. Aber glücklicherweise hat sich der kleine Plesser
Restbestand überraschend schnell und gut erholt. Es wird jährlich
wieder ein Kalb gesetzt, und nach Dr. Erna Mohr ist sogar eine
21jährige »alte Tante« dabei beteiligt.

		Als zur Bekämpfung des Polenaufstandes 1831 auch kaukasische
Regimenter herangezogen wurden, sah einer ihrer Offiziere in Wilna
einen ausgestopften Wisent und erklärte sofort, daß dieses Wild
auch in seiner Heimat vorkomme. Damit hatten wir die erste
glaubwürdige Nachricht vom kaukasischen Wisent, obschon darüber
bereits seit dem 17. Jahrhundert wiederholt Gerüchte aus Abchasien
zu uns gedrungen waren, die aber von den Gelehrten nicht beachtet
wurden. Die Forschungsreisen der russischen Zoologen Nordmann,
Radde, Satunin und Filatow haben dann volle Klarheit in die Sache
gebracht. Danach scheint es sicher, daß der Wisent auch im Kaukasus
früher weit größere Gebiete bewohnt hat als heutzutage; und
wahrscheinlich hat er sogar zeitweise über den Kamm nach den
Südhängen hinübergegriffen, worauf schon der Name des Dombai-Passes
hinweist, denn Dombai ist die kaukasische Bezeichnung für den
Wisent. Erst seit 1895 haben wir genauere Nachrichten über diesen
Bestand, der schon damals auf das Quellgebiet des Kubanflusses
beschränkt war, hier aber in dem Jagdherrn, dem Großfürsten Sergius
Michailowitsch, einen weidgerechten [bookmark: page19] Beschützer fand, der überhaupt nur
zu wissenschaftlichen Zwecken ab und zu ein Stück abschießen ließ.
Die Wisente standen besonders in den oberen Tälern der Belaja, Laba
und Kischa, die alle zu den Nebenflüssen des Kuban gehören, also
auf einer Fläche von etwa 500 000 ha am Nordhang des Kaukasus. Trotz scharfer
Bewachung und strenger Strafen fiel so manches Stück den Wilddieben
zum Opfer. Eine genaue Schätzung des Bestandes in diesen wild
zerklüfteten Tälern war sehr schwer, zumal die kaukasischen Wisente
scheu und unstet sind und bei der geringsten Störung ihren
Aufenthalt wechseln. Die Durchschnittszahl wird sich aber wohl um
700 herum bewegt haben. Die allmählich einsetzende Ausbeutung der
großen Waldungen schadete namentlich dadurch, daß sie zuerst die
tieferen Täler angriff und so die Wisente ihrer gewohnten
Winterstände beraubte. Auch die subalpinen Wiesen werden kaum noch
vom Wisent betreten, da sie den ganzen Sommer über von Hirten und
Herden belebt sind. So müssen die Wisente das ganze Jahr über im
dumpfen Urwalde verbleiben, was ihnen unmöglich zuträglich sein
kann. Ihr Standort sind einsame, wilde, dicht mit urigem Tannenwald
bewachsene Hochtäler in etwa 5000 Fuß Meereshöhe, und ihr gesamtes
Gebiet ist auf einen Streifen von 50 Werst Länge und 20 Werst
Breite zusammengeschrumpft. Der Zusammenbruch des Zarenthrons
brachte auch den Kaukasus-Wisent dicht an den Rand des Untergangs.
Die Rätetruppen hielten regimenterweise große Treibjagden mit
Maschinengewehren ab und schossen alles zusammen. Es hieß zuerst,
daß der Wisent dadurch völlig ausgerottet worden sei, aber später
hat es sich doch herausgestellt, daß etwa 25-30 Stück dem Gemetzel
entronnen sind. Früher oder später wird ja wohl auch dieser kleine
Rest der unersättlichen Mordlust des Menschen zum Opfer fallen,
denn die angeblich erlassenen Schonvorschriften stehen wohl nur auf
dem Papier. Dagegen meldete der mecklenburgische Jagdmaler Peter
Paschen, der während des Krieges in Persien tätig war, daß er dort
öfter Wisentfelle und -gehörne gesehen habe, und daß frisch erlegte
Wisente auf dem Markte von Resch (am Südrande des Kaspi)
feilgeboten wurden. Trifft diese Nachricht, die von fachkundiger
Seite stark bezweifelt wird, wirklich zu, so will sie doch wenig
besagen, da in diesen wilden Gegenden von weidmännischer Hege
natürlich keine Rede sein kann, also auch die dortigen Wisente
baldigem Untergange verfallen sein dürften. Ich kenne diese
undurchdringlichen Waldungen an der russisch-persischen Grenze aus
eigener Anschauung und kann [bookmark: page20] mir recht wohl denken, daß sich der Wisent
in ihnen heimisch fühlen mochte, doch habe ich bei einem kurzen
Aufenthalte vor 30 Jahren keine Spur des mächtigen Wildes bemerkt.
Pfizenmayer erwähnt, daß auch dem Kaukasischen Museum in Tiflis
Nachrichten über das Vorkommen von Wisenten bei Resch zugegangen
seien, worauf man eingehende Nachforschungen anstellte, die aber
ohne jedes Ergebnis blieben. Die feuerspeienden Stiere der
Argonauten sollen nach der Ansicht mancher Forscher Wisente gewesen
sein, und in der Tat gehört ja das Land Kolchis, wo Jason sie
antraf, zu Transkaukasien. Dagegen sind die Wildrinder der Bibel
sicher Auerochsen. Zwar hat man im Libanon Wisentknochen gefunden,
aber in geschichtlicher Zeit war diese Bisonart dort sowohl wie im
Inneren Kleinasiens zweifellos schon ausgestorben. In Nordafrika
hat es niemals Wisente gegeben, obschon dies fälschlicherweise
vielfach behauptet worden ist. Ebenso irrtümlich ist die in der
Jagdpresse immer wiederkehrende Mitteilung, daß Fürst Hohenlohe
1906 auf seinem Jagdbesitz in der Tatra Wisente angesiedelt habe.
Es handelte sich dabei nämlich nicht um Wisente, sondern um
nordamerikanische Bisons.

		Wenn wir bedenken, daß die verschiedenen Wisentstämme schon seit
sehr langer Zeit räumlich weit getrennt waren und hier als Bewohner
des Sumpfwaldes, dort als Hochgebirgstiere lebten, so liegt die
Vermutung nahe, daß sich verschiedene Ortlichkeitsrassen
herausgebildet haben müssen. Szalay unterscheidet drei
geographische Formen: die ostpreußische (ausgestorben 1755), die
siebenbürgische (ausgestorben 1790 bzw. 1809) und die
polnisch-litauische (ausgestorben 1919), wozu dann noch kämen die
sibirische (längst ausgestorben) und die kaukasische (noch eine
kleine, stark gefährdete Herde erhalten). Namentlich der Kaukasier
( Bison europaeus caucasicus) ist gut
zu unterscheiden, denn er ist kurzhörniger und kleiner und hat als
Gebirgstier insbesondere niedrigere Läufe. Er ist vom litauischen
Typ fast ebenso verschieden wie dieser vom amerikanischen Bison.
Die Spezialisten gehen aber meiner Ansicht nach entschieden zu
weit, wenn sie nun auch noch den Kaukasier in zwei Formen
aufsplittern wollen, von denen die eine kurzhörniger sein und einen
stärkeren Kehlbehang, wolligeren und mehr gekräuselten Pelz,
weniger gebogene Stirn- und Nasenlinie, eckigere Körperformen und
schwächere Läufe haben soll. Das alles sind doch wohl nur
individuelle Unterschiede. Eher könnte man eigentlich noch bei den
Bialowieser Wisenten, zu denen natürlich auch die von Pleß gehören,
verschiedene Typen herausfinden, und [bookmark: page21] [bookmark: page22] diese sind wohl darauf zurückzuführen, daß
in früherer Zeit zur Blutauffrischung wahrscheinlich kaukasisches
Blut eingekreuzt wurde, was sich heute allerdings nicht mehr mit
voller Sicherheit feststellen läßt. Zukowsky unterscheidet den
großen, langgebauten Litauer Typ mit auffallend hohem Widerrist und
stark S-förmig geschweiftem Rücken von dem kleinen, kurzgebauten,
aber hochbeinig erscheinenden Typ mit weniger hohem Widerrist und
nicht so stark geschweiftem Rücken. Jener ist wohl die
ursprüngliche und unverfälschte Litauer Rasse.

		[image: .]
Abb. 6. Bisonherde (eiszeitliche Wisente), in
eine Fallgrube einbrechend.

(Der Künstler hat die Herde vielleicht zu zahlreich angenommen,
auch waren die Hörner wohl weniger spitz)



		Ziehen wir nun aus alledem die Folgerung, so ist das Ergebnis
tieftraurig, denn außer dem kleinen Restbestand im Kaukasus gibt es
heute in freier Natur keine Wisente mehr. Dr. Kurt Priemel war also
durchaus im Recht und sprach allen Naturfreunden aus dem Herzen,
als er seinen flammenden Aufruf »Wisent in Not!« erließ und zur
Gründung einer »Internationalen Gesellschaft zur Erhaltung des
Wisents« aufforderte [bookmark: text2]F2.
Diese Vereinigung ist denn auch unter erfreulich starker
Beteiligung gegründet worden und entfaltet seitdem eine äußerst
rührige Tätigkeit, so daß wieder die Hoffnung besteht, das größte
europäische Säugetier in letzter, aber auch allerletzter Stunde vor
der endgültigen Vernichtung zu bewahren. Sind doch sogar schon in
den Museen die toten Wisente zu einer begehrten Seltenheit
geworden, denn in allen Sammlungen der Welt befinden sich nur noch
80 ausgestopfte Wisente und etwa ebenso viele Skelette; dazu kommen
noch 120 Einzelschädel. Die erste Aufgabe der Gesellschaft war es,
ein genaues Stammbuch aller noch in den Tiergärten lebenden Wisente
anzulegen, und in diesem konnten bis zum 15. Oktober 1922 noch 56
Wisente eingetragen werden, darunter 22 sprungfähige Bullen und 22
zuchtfähige Kühe. Seitdem haben diese Zahlen noch etwas zugenommen.
heute schätzt Erna Mohr auf 70 Stück, die sich fast gleichmäßig auf
beide Geschlechter verteilen, wohlgemerkt handelt es sich dabei nur
um ganz reinblütige Wisente, da man die früher mitgezählten
Mischlinge jetzt aus den Listen gestrichen hat. Mit diesem
wertvollen Bestand soll nun nach Möglichkeit weiter gezüchtet und
die Zuchttiere sollen öfters ausgetauscht werden, um eine zu starke
Inzucht zu vermeiden. Priemel hofft, daß man schon, in 12-15 Jahren
daran wird denken können, einen Teil der Nachzucht auszusetzen,
wobei man vor allem den großen Naturschutzpark in der Lüneburger
[bookmark: page23] Heide
bedenken sollte. Übergangsstadien lassen sich schon jetzt
verzeichnen. So hält Graf Arnim-Boitzenburg auf Boitzenburg eine
kleine Herde in einem großen Gehege auf seinen Besitzungen in der
Uckermark, wo sich die Tiere überraschend gut entwickelt haben. Was
das Ausland anbelangt, so war die Wisentzucht des Herrn Friedrich
Falz-Fein in Askania Nova (Südrußland) niemals reinblütig, dagegen
besitzt der Herzog von Bedford in einem englischen Gehege den heute
überhaupt größten Wisentbestand, der fast alljährlich 3 Kälber
bringt. Von den ausländischen Tiergärten hatten namentlich Budapest
und Stockholm immer einen guten Wisentbestand. Jener unternimmt
jetzt bei Visegrad und dieser bei Aengelborg aussichtsvolle
Aussetzungsversuche.

		Wenn auch die heutigen Wisente nicht mehr die Mächtigkeit und
Wildheit der mittelalterlichen erreichen, so erscheinen sie uns
doch noch immer als ein herrliches Bild urwüchsiger Kraft und
Stärke. Der erwachsene Stier (s. Abb. S. 5) wird heute noch etwa
1,7 m hoch und doppelt so lang bei einem Gewicht von 13-14 Zentnern
aufgebrochen. Die Kühe sind merklich kleiner und zierlicher, haben
kürzere Hörner und eine weit weniger entwickelte Mähne und wurden
in Pleß nach Angaben von Schmidt nur 8-10 Zentner schwer. Das
Längenwachstum der Hörner ist im wesentlichen mit dem fünften
Lebensjahre beendigt; von da ab nehmen sie nur noch an Dicke zu.
Die schön geschwungene Form der Hörner bildet sich hauptsächlich im
dritten und vierten Lebensjahre heraus. Die Gewichtszunahme dagegen
hält nach den in Schönbrunn gemachten Beobachtungen bis zum elften
Lebensjahre an. Das Haar der Tiere strömt namentlich zur Brunftzeit
einen starken Bisamgeruch aus. Die Verfärbung fällt in die Monate
April und Oktober. Das Winterhaar ist länger, wolliger und dichter
und von graubrauner Färbung, das kürzere Sommerhaar dagegen
dunkelbraun. Die Kälber sehen stets hell rotbraun aus. Fährte und
Losung ähneln denen eines starken Hausrindes, doch ist letztere
fester, mehr zebumäßig. Zu weicher Kot läßt auf Durchfall
schließen.

		Im Winter stehen die Wisente am liebsten im buschreichen
Hochwald, im Sommer dagegen in den Stangenhölzern und Dickungen,
besonders in der Nähe von Wiesen, auf die sie aber erst nach
völligem Einbruch der Nacht heraustreten. Tornau, der drei Jahre
lang als Gefangener der Gebirgsvölker im Kaukasus lebte, berichtet,
daß die Wisente sich dort in den steilsten Schroffen förmliche
Pfade brechen, um jederzeit bequem von einem Felsental ins andere
wechseln zu [bookmark: page24] können. Der Gang des Wisents ist ein rascher
Schritt, der Lauf ein schwerfälliger, aber überraschend schnell
fördernder Galopp. Der flüchtige Wisent streckt sich und das
gewaltige Haupt lang, während der Bison im Galopp den Kopf tiefer
nimmt. Der Wedel wird dabei wagerecht gehalten oder sanft nach oben
gekrümmt. Breite Gräben und Zäune von 1½ m Höhe überfällt der
Wisent mit Leichtigkeit. Der einzige Stimmlaut, den man von ihm
hört, ist ein schnarchendes Brummen, das entfernt an den Brunftruf
des Damhirsches erinnert. Filatow berichtet allerdings, daß eine
angeschossene Kuh anhaltend brüllte. Zum Ausruhen tun sich die
Wisente entweder nieder, oder sie stellen sich unter alte Tannen,
deren schattenspendende Zweige ihnen Schutz vor der Sonnenglut
bieten und peinigende Kerbtiere einigermaßen fernhalten; sie
stampfen solche Plätze im Lauf der Zeit so fest, daß sie aussehen
wie eine reingefegte Tenne, mit großem Behagen und bei jeder
Gelegenheit scheuert sich der Wisent an Stämmen und aus der Erde
hervorragenden wurzeln, was ja alle Rinderarten sehr gern tun. Er
wittert und hört ausgezeichnet, äugt dagegen nicht sonderlich gut.
Das normale Lebensalter soll etwa 30 Jahre betragen. Starke
Schneefälle werden namentlich im Gebirge dem Wisent oft
verhängnisvoll, denn dann bricht das schwere Tier so tief ein, daß
es sich nicht mehr herauszuarbeiten vermag. Im Kaukasus üben die
Mineralwasser der zahlreichen Schwefelquellen anscheinend eine
besondere Anziehungskraft auf den Wisent aus.

		Die Sommeräsung besteht in den verschiedensten Grasarten,
Knospen, Blättern und Zweigen, auch in der Rinde von Laubbäumen,
während Nadelhölzer vom Wisent fast niemals geschält werden.
Dagegen macht er sich gerne das Vergnügen, Nadelholzstangen von
8-10 cm Dicke niederzureiten, nachdem er vorher ihre Wurzeln mit
den Hörnern gelockert hat, aber weniger der Nahrung wegen, als
vielmehr deshalb, weil die dabei entstehende Reibung ihm namentlich
zur Zeit des Haarwechsels ein sehr angenehmes Gefühl verursacht.
Die Esche scheint der Lieblingsbaum des Wisents zu sein, und er
zieht ihre saftige Rinde jeder andern vor. Außerdem werden Pappeln,
Weißbuchen, Ulmen und Ahorne mit Vorliebe geschält, von Gräsern und
Kräutern werden namentlich Honiggras, Schmielengras, Farnkräuter,
Huflattiche, Hahnenfußarten, Windhalm und kohlartige Kratzdistel
gern genommen. Auf Felder tritt der Wisent niemals aus, tut also in
dieser Beziehung gar keinen Schaden. Bei guter Sommerweide setzt er
bis zum Herbst ziemlich Feist an und kann dann leichter [bookmark: page25] durch die
schlimme Winterzeit kommen. Sobald Schnee gefallen ist, treten
Baumrinde und Flechten als Hauptnahrung in den Vordergrund, und
nach Möglichkeit werden Gräser und Kräuter unter dem Schnee
hervorgescharrt, wobei sich die Tiere aber oft mit Heidekraut
begnügen müssen. Auch die im Sommer verschmähten Stechpalmen werden
jetzt geäst, während der Kaukasus-Wisent Heu verschmäht, wurden die
Wisente in Pleß und Bialowies im Winter regelmäßig mit bestem Heu
gefüttert, daneben auch noch mit Kartoffeln und Roßkastanien. Der
einen Baum schälende Wisent faßt die Rinde unten am Stamm und reißt
sie, den Kopf aufwerfend, in langen Fetzen von unten nach oben los.
Auch in Teichen gehen die Wisente ihrer Nahrung nach, um allerlei
saftige Wasserpflanzen zu äsen. Ihr Trink- und Badebedürfnis ist
groß, und etwa vorhandene Salzlecken werden leidenschaftlich gern
besucht. Trifft der Wisent auf seinen Äsungsplätzen mit Rotwild
zusammen, so nimmt dieses schleunigst Reißaus. In Pleß sind sogar
mehrfach starke Keiler, die dem Wisent nicht aus dem Wege gehen
wollten, von ihm zu Tode geforkelt worden.

		Während des Winters stehen die Wisente in kleinen Rudeln von
4-20 Köpfen beisammen, die von einer alterfahrenen Leitkuh geführt
werden, ihre Lieblingsplätze eifersüchtig festhalten und sich nicht
unter andere Herden mischen. So gesellig wie der nordamerikanische
Bison ist also der Wisent keinesfalls. Mit Beginn der schönen
Jahreszeit sondern sich die Hauptstiere von der Herde ab und führen
ein einsames Dasein, behalten aber meist einen jüngeren Stier als
Freund und gewissermaßen als Aufpasser bei sich. Beim Austreten auf
eine Wiese wird immer der Jungstier vorausgeschickt, damit er erst
mit seinen scharfen Sinnen prüfe, ob irgendeine Gefahr droht. Erst
die zu Ausgang des Sommers oder zu Beginn des Herbstes (im Kaukasus
noch später) einsetzende Brunft macht diesem innigen
Freundschaftsbund ein Ende. Der Hauptstier gesellt sich wieder zur
Herde und wird zum gewalttätigen Haremspascha mit unberechenbaren
Launen. Schnaubend und prustend vor Wohlbehagen trotten die
zottigen Urwaldriesen einher, gierig nach dem Weib, aber auch
jähzornig und angriffslustig. Bald wird ein großer Ameisenhaufen zu
Spreu zerstampft, bald werden Fetzen von Moos und Erde durch die
Luft geschleudert, bald wird eine Fichte entwurzelt und im Triumph
auf die Hörner genommen. Die gütige Natur hat dem liebestollen
Wisentbullen dieselben weibberauschenden Wohlgerüche verliehen, die
der zweibeinige Salonlöwe sich erst für teueres Geld erwerben muß:
[bookmark: page26] den
ganzen Wald durchduftet ein Bisamgeruch kräftigster Art,
unverfälscht und gediegen. An alten Stämmen erprobt der Recke die
Härte seines Dickschädels, bis ihm endlich auf einer Waldblöße ein
wirklicher und ebenbürtiger Nebenbuhler entgegentritt, absatzweise
mit gesenktem Kopf und hoch im Bogen erhobenen Schwanz
heranziehend, von Zeit zu Zeit haltmachend und mit dem einen
Vorderfuße stampfend und scharrend, mit den Hörnern Erde
aufwühlend, Baumwurzeln und große Rindenstücke durch die Luft
wirbelnd. Mit ingrimmigen, blutunterlaufenen und wutfunkelnden
Lichtern messen sich die beiden, stürmen schließlich aufeinander
los und stoßen nun krachend mit Stirnen und Hörnern zusammen; die
Augen treten aus den Höhlen, die Zunge hängt geifernd aus dem
Maule, Hufestampfen, Schweifpeitschen, Toben, neues Anrennen
wechselt in rascher Folge mit kurzem Ausruhen, bis endlich der eine
Dickschädel genug hat und sich mit schmerzendem Kopfe zurückzieht.
Er darf froh sein, wenn seine Hörner noch festsitzen und die Augen
unverletzt geblieben sind. Gar nicht selten wird ein Horn
abgebrochen, oder der Stärkere rennt die spitze Waffe seinem Gegner
in die Brust, so daß der Zweikampf tödlich endet. Häufiger noch als
das ganze Horn geht bei solchen Kämpfen die Hornscheide verloren,
so daß nur der kahle Zapfen übrig bleibt. Die Kühe stehen
inzwischen in der Nähe und verfolgen den Streit mit weiblicher
Neugierde. Dem Sieger wird der Lohn nicht versagt, oder er wird
vielmehr von ihm, noch heiß vom Streit, im Sturme genommen. Wie
hart ein solcher Wisentschädel ist, das kann man öfters auch in den
Tiergärten sehen, wenn ein bösartiger Stier mit vollster Wucht
gegen die mächtigen Eichenbalken und dicken Eisenstangen seines
Gatters anprallt, daß das ganze Gehege in seinen Grundfesten erbebt
und Zweifel an seiner Haltbarkeit hervorruft. Man meint, der
Stierkopf müsse dabei in Trümmer gehen, aber es scheint ihn weiter
gar nicht anzufechten, höchstens daß er einen tüchtigen
Brummschädel davontragen mag.

		Leider ist die Vermehrung des Wisents ziemlich schwach, weil das
Tier erst im vierten Jahre erstmalig in die Brunft tritt. Gesunde
und kräftige Kühe bringen jährlich ein Kalb, während kümmernde
Stücke öfters pausieren. Bei solchen läßt auch die
Milchergiebigkeit schon mit dem 12. Lebensjahre bedenklich nach,
während gute Zuchtkühe noch im 20. Jahre ihr Kalb bequem
großbringen. Ihre eigentliche »Rinderzeit« dauert nur zwei Tage,
aber der Beschlag wird innerhalb dieser Frist sehr häufig
wiederholt, und zwar erfolgt er in [bookmark: page27] genau derselben Weise wie beim
Hausrind. Trotzdem sind die in Pleß angestellten Kreuzungsversuche
zwischen beiden nie geglückt. Obwohl man dazu immer Kühe von
wisentartiger Farbe wählte, kümmerte sich doch der ihnen zugedachte
Wisentbulle nicht im geringsten um sie. Dagegen wurde aus der
Bialowieser Heide berichtet, daß einmal ein Wisentstier eine
Hauskuh von der Weide bis zu ihrem Stall begleitete, zum nicht
geringen Schrecken der Dorfbewohner. Die Trächtigkeitsdauer der
Wisentkuh beträgt nach den Feststellungen der Tiergärten 270 bis
274 Tage, so daß das Kälbchen in der Regel im Mai geboren wird. Da
aber die Rinderzeit großen individuellen Schwankungen unterliegt,
kommen beträchtliche Verschiebungen vor. In Pleß wurde sogar nach
Schmidt einmal ein Kalb im Dezember bei -18° gesetzt und kam
dennoch hoch, weil die Mutter das vor Frost bebende Geschöpf
zwischen die Vorderläufe nahm und mit ihrer langen Halsmähne
bedeckte. Wohl nur einmal ist ein Mensch Zeuge des Geburtsvorganges
im Freien gewesen, nämlich ein Waldarbeiter in Pleß. Als er über
eine Wiese ging, sah er sich plötzlich einer Wisentkuh gegenüber,
die ihn sofort annahm, so daß er schleunigst auf einen Baum
klettern mußte und hier längere Zeit von dem erbosten Vieh belagert
wurde. Endlich tat sich die Kuh nieder und setzte vor den
erstaunten Augen des bedrängten Kletterkünstlers ein Kalb, das sie
sorgfältig trocken leckte und mit dem sie dann im Walde verschwand.
So ein wolliges Wisentkälbchen ist ein gar nettes, munteres, neck-
und spiellustiges Geschöpf von fast ziegenartiger Behendigkeit. Es
saugt fast ein volles Jahr an der Mutter, obwohl es schon sehr
frühzeitig nebenbei auch Gräser und Kräuter aufnimmt. Die Kuh hängt
mit rührender Liebe an ihrem Sprößling und lockt ihn durch ein
schnarchendes Brummen, wobei auch in der größten Herde jedes Kalb
die Stimme seiner Mutter herauskennt. Während die Wisentkühe des
Kaukasus ihre Kälber gegen überlegene Feinde nicht verteidigen
sollen, ist dies bei den litauischen zweifellos der Fall, und die
Tiere entwickeln dabei viel Mut und Tapferkeit. Selbst den Menschen
scheut die ein Kalb führende Wisentkuh nicht, und jeden Hund nimmt
sie ohne weiteres an. Sucht dieser dann bei seinem Herrn Schutz, so
kann auch für den Menschen die Lage recht brenzlig werden. Brehm
erzählt, daß ein Wisentbulle im Tiergarten seinen Sprößling mit den
Hörnern über das Gatter beförderte. Als man dann den rabiaten Vater
abgesperrt hatte und das Kälbchen zur Mutter zurückbrachte, wurde
es doch von dieser sofort getötet, [bookmark: page28] wohl wegen des ihm durch Berührung
der Wärter anhaftenden Menschengeruchs. Die niedlichen Kälbchen
stehen in den Tiergärten ja so harmlos und friedfertig neben der
bärtigen Mutter mit dem bösen Blick, daß man sich unwillkürlich
versucht fühlt, sie zu streicheln und zu liebkosen; aber man
unterläßt es doch wohlweislich, wenn man die Alte näher ins Auge
faßt. Im Notfall drückt sich das Kalb flach auf die Erde, während
die Alte sich darüber stellt und dem Gegner dräuend die Hörner
weist.

		Wirklich gefährlich können in freier Natur alte Bullen werden,
wenn sie nach erfolgter Abtrennung von der Herde in mürrische
Einzelgänger mit unberechenbaren Launen sich verwandeln. Man soll
ja das Tier nicht vermenschlichen, aber trotzdem wird man von dem
gärenden Wutzustand eines solchen abgeschlagenen Stiers nur dann
eine richtige Vorstellung sich machen können, wenn man nach dem
Vorgange unseres unvergeßlichen Hermann Löns in seine Seele sich
hineinzuversetzen versucht. Bis zum Platzen ist der alte Kämpe mit
grimmiger Wut geladen: Was! Er, der unumschränkte Herrscher des
Rudels, er, der Pascha von 20 Muttertieren und Jungkühen, er, der
Hundezertrampler und Wolf-in-die-Luft-Schmeißer, schmählich
abgekämpft und mit Schmach und Schande in die Einsamkeit
hinausgejagt von einem jüngeren Nebenbuhler?! Seine Wunden brennen,
mit jedem Atemzuge saugt er Dutzende von Mücken ein und hustet sie
ärgerlich wieder aus, und das alles steigert nur noch den in ihm
kochenden Grimm. An irgend etwas muß er seine Wut auslassen. Da
kommt ihm die süßliche Witterung des verhaßten Menschen in den
Windfang. Nun, mit dem elenden Zweibeiner wenigstens wird er doch
noch fertig werden! Zornig stürmt er auf ihn los, um ihm wollüstig
die spitzen Hörner durch den Leib zu bohren, dann Fangball mit ihm
zu spielen und ihn schließlich zu Brei zu zerstampfen. Deshalb
wurden auch in Pleß und Bialowies immer die älteren Stiere
abgeschossen, ehe sie zu bösartig und damit zu einer Gefahr für die
ganze Umgebung wurden. Schon mit den jüngeren Stieren hatte man
oftmals seine liebe Not. Oft kam es in Pleß vor, daß die Heufuhren
der Bauern von Wisenten belagert wurden. Für solche Fälle hatten
die Bauern strengen Befehl, ihr Heu einfach im Stich zu lassen,
dessen Wert ihnen natürlich reichlich vergütet wurde. Einmal wurde
das Pferd eines solchen Bauernwagens von Wisenten getötet, ein
anderes Mal eine Reisig sammelnde Frau schwer verletzt, ebenso ein
bei der Winterfütterung beschäftigter Parkwärter. Nicht selten
versperrten [bookmark: page29] Wisente Fuhrwerken und Reitern trotzig den
Weg und wichen nicht von der Stelle, so daß den Menschen nichts
übrig blieb als umzukehren. Nur ein schmetterndes Hornsignal oder
entschlossenes Drauflosreiten vermochte die Wisente zum Ausweichen
zu bewegen. Auch in Bialowies hatte sich ein Stier zum förmlichen
Wegelagerer herausgebildet und stellte im Winter alle durch den
Wald fahrenden Heuschlitten. Er forderte mit Ungestüm seinen Anteil
und ließ sich nicht abweisen. Zeigte man ihm die Peitsche, so wies
er dagegen seine Hörner und hob drohend den Schwanz. Wie Zimmermann
berichtet, warf er einmal fremde Reisende, die sich nicht mit ihm
abzufinden vermochten, samt Pferden und Schlitten in einen Graben.
Grelle Farben mag auch der Wisent nicht leiden, und auffallend
gekleidete Personen haben sich deshalb immer besonders vor ihm
vorzusehen. Immerhin sind alle die erwähnten Fälle doch nur seltene
Ausnahmen, denn im allgemeinen geht der Wisent dem Menschen scheu,
wenn auch widerwillig aus dem Wege. Nur bei gutem Winde ist es
möglich, sich bis auf 100 Schritt an eine Herde heranzuschleichen;
bei schlechtem Winde ergreifen die Tiere schon auf 500 Schritt
Entfernung die Flucht. Jüngere Wisente zeigen sich wesentlich
munterer und gutmütiger als die mürrischen Alten; sie sind zwar
auch nicht gerade sanft und friedfertig zu nennen, aber noch
weniger bösartig. Erst mit fortschreitendem Alter werden sie zu
reizbaren, übellaunigen, jähzornigen und jeder Tändelei gründlich
abgeneigten Geschöpfen. Pferde zeigen furchtsamen Abscheu vor dem
Wisent und gehen durch, wenn sie seine Witterung in die Nüstern
bekommen.

		Auf Jagden läßt sich der Wisent nicht gut treiben, da er gern
nach rückwärts durchbricht. Die zum Abschuß bestimmten Stücke
wurden deshalb in der Regel im eingestellten Jagen vor die Schützen
gebracht. Wenn der Wisent nicht einen sehr guten Blattschuß erhält,
müssen ihm ziemlich viele Kugeln gegeben werden, bis er
zusammenbricht. Die Schützen selbst standen wohlweislich auf hohen
Kanzeln, um vor den Angriffen angeschossener Stiere sicher zu sein.
Aber noch im Mittelalter traten die Ritter dem Wisent mutig mit der
Lanze entgegen, während das Volk auf den Wechseln Fanggruben
anlegte und die hineingestürzten Tiere totschlug. Das Wildbret soll
nach Güte und Geschmack die Mitte halten zwischen Rindfleisch und
Hirschwildbret. In Polen galt es als Leckerbissen und wurde gern zu
Geschenken an fürstliche Höfe verwendet. Die Haut wurde gewöhnlich
zu Riemen und Strängen zerschnitten. Aus Hörnern und Hufen
schnitzte man allerlei [bookmark: page30] Gegenstände, denen der Aberglaube
geheimnisvolle Kräfte zuschrieb. Unsere Vorfahren versahen die
schön geschwungenen Hörner mit Silberbeschlag und benutzten sie als
Trinkgeschirre, und im Kaukasus müssen sie hier und da noch heute
die Weingläser ersetzen. Bei einem Gastmahl, das ein kaukasischer
Fürst dem russischen General Rosen gab, dienten 50 bis 70 mit
Silber ausgelegte Wisenthörner als Pokale. In unseren Tiergärten
halten sich die Wisente bei sachkundiger Pflege vortrefflich und
schreiten ohne Umstände zur Fortpflanzung, ohne daß sich jedoch auf
dem beengten Raume ein eigentliches Familienleben entwickelt,
weshalb der Stier von der trächtigen Kuh getrennt werden muß. Auch
bleiben die Tiere immer störrisch, und selbst der Wärter hat sich
vor ihren Launen zu hüten. Eine eigentliche Zähmung gelingt nur in
den allerseltensten Fällen. Doch soll Graf Lazar 1740 in
Hermannstadt in einem mit Wisenten bespannten Wagen zu den
Sitzungen des Landtages gefahren sein. Er hatte die Tiere durch
Vergoldung der Hörner und reiches Silbergeschirr stattlich
herausputzen lassen, so daß das absonderliche Gespann allgemeine
Bewunderung erregte. Der Hauptfeind des Wisents ist der Wolf. Zwar
an ein zu geschlossener Abwehr bereit stehendes Wisentrudel wagt er
sich kaum heran, und im Einzelkampf mit einem Wisent muß er stets
unterliegen. Aber anders gestaltet sich die Sache, wenn eine ganze
Rotte Wölfe Gelegenheit erhält, über einen vereinzelt stehenden
Wisent herzufallen. Dann muß auch der stärkste Stier unterliegen.
Von allen Seiten umringen ihn die heißhungrigen, leichtfüßigen
Bestien, verbeißen sich in seinen Hinterläufen, in den Weichen und
im Halse, während andere ihn von vorn beschäftigen, bis der
Gemarterte schließlich, vom Blutverlust erschöpft, zusammenbricht
und von der aufjauchzenden Schar seiner grimmigen Gegner bedeckt
wird. Mit dem Bären nimmt der Wisent den Kampf entschlossen auf und
bleibt dabei oft genug Sieger. Aber Dasselfliege, Leberegel,
Rinderpest, Klauenseuche, Milzbrand und Räude sorgen schon dafür,
daß sich der Wisentbestand nicht zu sehr vermehrt. Heute ist er ja
ohnehin auf einen winzigen Rest zusammengeschmolzen, und unser
lebhaftestes Bestreben muß dahin gehen, dieses herrliche Urwild in
letzter Stunde vor der völligen Vernichtung zu bewahren. [bookmark: page31]

			[bookmark: foot1]Die Bialowieser
»Heide« ist natürlich keine Heide im Sinne der Lüneburger Heide,
sondern Heide ist hier gleich Urwald, wie bei der Tucheler
Heide
	[bookmark: foot2]Auch ich möchte alle
Leser dieses Büchleins dringend bitten, diese so erfolgreich
wirkende Gesellschaft (Frankfurt a. Main, Zoologischer Garten)
durch Beitritt in ihrer schweren Aufgabe zu unterstützen.
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		Der Elch

		Jahrelang habe ich das sonst so seltene Glück
genossen, unser urigstes und stärkstes Wild, den reckenhaften Elch,
fast täglich in freier Natur beobachten zu können, aber seit ich
dann dem lieben Ostpreußen den Rücken kehrte und mich in allen
möglichen anderen Erdenwinkeln herumtrieb, ist es mir mit einer
einzigen Ausnahme bei einer unvergeßlich schönen nächtlichen
Schlittenfahrt auf der Kurischen Nehrung nicht mehr vergönnt
gewesen, diese vorsintflutliche Hirschart in freier Wildbahn zu
Gesicht zu bekommen. Wie sehne ich mich heute nach dem Anblick
eines guten Schauflers im sumpfigen Urwald, wenn diesem gespenstige
Abendnebel entsteigen und die im Meer versinkende Sonne den nahen
Dünenwall mit feurigem Golde übergießt! Wohl sah ich inzwischen ab
und zu einmal einen Elch in einem der großen Tiergärten, aber das
war doch nur ein recht kümmerlicher Ersatz, denn ein so großer
Phlegmatiker der Elch im allgemeinen auch ist, so will er doch
unbeschränkte Bewegungsfreiheit haben; kein Wild verträgt enge
Einhegung so schlecht wie der Elch, keine Hirschart verkümmert
hinter dem Gatter so rasch und so vollständig wie er, der dabei in
überraschend kurzer Zeit zu einer wahren Karikatur seines einstigen
stolzen Selbst herabsinkt.

		Wer heute in Deutschland Elchwild zu sehen bekommen will, der
muß sich schon über die Ostsee oder durch den sogenannten
polnischen Korridor hindurch nach dem fernen Ostpreußen bemühen,
und zwar bis in dessen äußersten Winkel, etwa ins Memeldelta, denn
[bookmark: page32] nur hier
sind auf deutschem Boden noch Elche anzutreffen. Früher war dies
anders, denn die in den Torfmooren Norddeutschlands und in den
Pfahlbauten Süddeutschlands aufgefundenen Elchknochen und
Elchschaufeln beweisen, daß das Tier ursprünglich über ganz
Mitteleuropa verbreitet war (Abb. 7). Die erste sichere und
ausführlichere Kunde über den Elch verdanken wir Cäsar, der von
diesem riesenhaften Fabelhirsch hörte, als er nach seinem kühnen
Brückenschlage über den Rhein in das unbekannte Germanien
eingedrungen war. Seine Schilderung ist allerdings mit allerlei
ungereimtem Fabelwerk durchmengt, denn der geniale Römer hat den
Elch offenbar nicht selbst zu Gesicht bekommen, sondern war auf die
unzuverlässigen und durch Dolmetscher übermittelten Mitteilungen
von Überläufern und Kriegsgefangenen angewiesen. Wenn er aber das
ganze norddeutsche Waldgebiet als Heimat des Elches angibt, so
dürfte dies in damaliger Zeit gewiß der Wahrheit entsprochen haben.
Auch Plinius (23-79) führt den Elch an, ohne ihn aber aus eigener
Anschauung zu kennen. Kaiser Gordian I. brachte im 3. Jahrhundert
die ersten zehn Elche zu den Kampfspielen nach Rom, und auch Kaiser
Aurelian (270 bis 275), der »Wiederhersteller des Römischen
Reichs«, zeigte nach seinen Siegen über die Goten den Römern
lebende Elche.

		Wichtig ist der schon beim Wisent angeführte Vers aus dem
Nibelungenliede. Abgesehen davon, daß hier Wisent und Auerochs
deutlich unterschieden werden, während man sie später fälschlich
zusammenwarf, ist es auffallend, daß der blonde Siegfried auf der
verhängnisvollen Jagd im Wasgenwald nicht nur einen »Elk«, sondern
auch einen »grimmen Schelk« oder Schelch erlegte. Es ist viel an
diesem Schelch herumgedeutelt worden. Manche haben an ein
Wildpferd, andere an das Fabelwesen Einhorn gedacht. Heute hält ihn
die Mehrzahl der Forscher für den wohl erst in geschichtlicher Zeit
ausgestorbenen Riesenhirsch (Cervus
megaceros). Vielleicht ist der »grimme Schelch« aber nichts
anderes als der kapitale, brünstige und dann allerdings manchmal
auch recht »grimmige« Elchschaufler, während unter dem »Elk« dann
wohl das geweihlose Tier oder der junge Stangenhirsch verstanden
wurde. Den deutschen Namen »Ellend« (auch Elent oder Elen), dem
offenbar die wissenschaftliche Bezeichnung Alces nachgebildet wurde, erwähnt zuerst der
»Naturforscher des Mittelalters«, der 1193 in Schwaben geborene
Bischof Albertus Magnus. Dieses Wort ist wohl auf das slawische
Jelen = Hirsch zurückzuführen. Andere freilich halten es [bookmark: page33] mit dem alten
Kantzow, der 1530 in seiner »Pomerania« schreibt: »Das Tier hat von
seiner Ohnmacht den Namen bekommen, denn es hat nichts, damit es
sich wehren kann. Es hat wohl breite Hörner, aber es weiß sich
nicht damit zu behelfen.« Eine ähnliche Ansicht vertritt 1550 der
deutsche Plinius, Konrad Geßner: »Ist sonst ein wohl geplagtes und
mit dem rechten Namen zu nennen, ein elendes Tier, das täglich von
den fallenden Suchtplagen niedergeworfen wird und davon nicht eher
erledigt wird, denn es seine Klaue an dem rechten Hinterlauf in das
linke Ohr steckt.« Geßner gibt weiter an, daß die Elche in
Altpreußen und Rußland heimisch seien (s. Abb. 8), woraus sich
folgern läßt, daß sie schon um die Mitte des 16. Jahrhunderts im
westlichen und mittleren Deutschland ausgerottet waren. Auch v.
Flemming [bookmark: page34]
erwähnt 1724, daß Elchhäute nur noch aus Ostpreußen und Rußland in
die Weißgerbereien kamen und gute Reiterkoller abgaben, die auch
bei Dauerregen weich blieben und doch so stark waren, daß sie einen
tüchtigen Degenstoß aushielten. Einzelne versprengte Elche zeigten
sich aber auch später noch außerhalb Ostpreußens; in Sachsen wurde
der letzte 1746, in Schlesien 1776 geschossen.
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Abb. 7. Neandertaler mit einem erlegten
Elch



		Selbst der ostpreußische Elchbestand (Abb. 8) kam während der
Drangsale des Siebenjährigen Krieges so herunter, daß Friedrich der
Große, der zwar selbst nicht Jäger, aber ein warmherziger
Tierfreund war, eine mehrjährige Schonzeit anordnen mußte, um ihn
vor völliger Vernichtung zu bewahren. Durch die 1848er Revolution
schmolzen aber die ostpreußischen Elche auf ganze 11 Stück
zusammen, wie ja von jeher Revolutionszeiten verheerend auf die
Wildbestände eingewirkt haben. Es ist ein trauriges Zeichen für die
Bestie im Menschen, daß ungezügelte und mißverstandene Freiheit
immer zuerst an den unschuldigen und wehrlosen Jagdtieren sich
austobt! Infolge sorgsamer, wenn auch nicht immer ganz richtig
betriebener Hege hob sich dieser winzige Restbestand bis zum Jahre
1865 allmählich wieder auf 226 Stück, aber 1880 brachte eine
ansteckende Seuche einen abermaligen starken Aderlaß. Auch davon
erholten sich die Bestände wieder, zumal die Hege in immer
verständnisvollerer Weise betrieben wurde. 1910 wurde die
Gesamtzahl der ostpreußischen Elche auf nicht viel weniger als 600
geschätzt, die sich auf ein Gelände von etwa 600 000 Morgen
Umfang verteilten, so daß durchschnittlich auf 1000 Morgen ein Elch
kam. Kreuzungs- und Blutauffrischungsversuche mit schwedischem
Elchwild hatten sich allerdings nicht bewährt, denn die
Geweihbildung der erzielten Mischlinge war herzlich schlecht, und
ihr Temperament ausnehmend tückisch. Viel bessere Ergebnisse hat
gerade beim ostpreußischen Elchwild die vielumstrittene »Hege mit
der Büchse« erzielt, denn seit ihrer Durchführung hat sich die
Geweihbildung ganz erheblich verbessert, und es hat sich deutlich
gezeigt, daß auch der ostpreußische Elch sehr wohl noch imstande
ist, ein kapitales Schaufelgeweih zu schieben, was früher selbst
von Fachleuten oft lebhaft bezweifelt worden war. Zwischen den
Oberförstereien Ibenhorst, Nemonien und Tawellningken, wo man beim
Abschuß die sorgsamste Auswahl obwalten ließ, und den anderen
Elchrevieren, wo man in der Jagdzeit planlos jeden Elch vor den
Kopf schoß, ein Unterschied wie zwischen Tag und Nacht! Dort
wirkliche Elche, richtige kapitale Schaufler, wie man sie in
Skandinavien nicht besser trifft, wie sie vor zwei [bookmark: page35] Jahrtausenden ihre
mächtigen Fährten durch stille Urwälder zogen und von unseren
germanischen Vorfahren gejagt wurden, hier nur noch Spießer,
Gabler, geringe Stangenhirsche, mit einem Worte – erbärmliches
Kroppzeug! Als noch nicht der Entartung verfallen (was freilich ein
wahres Wunder war!), sondern als durchaus entwicklungsfähig und
hegewürdig hatte sich also das ostpreußische Elchwild unzweifelhaft
gezeigt, sein Fortbestand und seine Zukunft schienen bestens
gesichert zu sein, da – auf einmal entstanden am grünen [bookmark: page36] Tische, der von
jeher der Erzfeind des grünen Waldes gewesen ist, erhebliche
Bedenken und amtliches Kopfschütteln gegen einen so hohen
Elchbestand wegen der angeblich überaus großen Waldschädlichkeit
dieses Wildes. Alle noch so gut begründeten Einsprüche
weidgerechter Jäger, begeisterter Naturfreunde und fachkundiger
Vereine blieben unbeachtet, und ein großes Elchmorden setzte ein,
von den Inhabern kleiner Pachtjagden natürlich mit Jubel begrüßt
und bis aufs äußerste ausgenutzt.
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Abb. 8. Verbreitung des Elches in
Ostpreußen.

Nach Oberförster Schiermacher



		Diese Leute legten eigens Wrukenpflanzungen an den Waldrändern
an, um die Elche zum Austreten zu veranlassen und sie dann bequem
niederknallen zu können. Überall wurde der Bestand stark
verringert, in manchen Revieren ganz ausgerottet. Noch 1912 fielen
der entfesselten Schießlust 134 Elche zum Opfer, und weitere 60-70
gingen durch Hochwasser, Eisgang und Krankheiten zugrunde. Da war
es ein wahres Glück, daß die Forstverwaltung wenigstens die drei
Oberförstereien Ibenhorst, Nemonien und Tawellningken als
»Elchreservationen« erklären ließ und so dem bedrängten Wild eine
letzte Zufluchtstätte schuf. Außerhalb dieser Schutzreviere aber
ging es um so toller zu. Der ostpreußische Jagdschriftsteller v.
Kobylinski, der von jeher mannhaft für den Schutz des Elches
eingetreten ist, schrieb damals aus unmittelbarer Anschauung
heraus: »Geht es so weiter, so haben wir außerhalb der fiskalischen
Reservationen in wenigen Jahren keinen Elch mehr, denn der Elch ist
leider leicht zu bekommen. Jedes Kind bemerkt seine Fährte. Er ist
verhältnismäßig vertraut und läßt sich so leicht drücken wie kein
anderes Wild, bildet dagegen auch für den schlechtesten Schützen
eine gewaltige Zielscheibe, die man kaum vorbeischießen kann ...
Wird ein Alttier geschossen, so ist das Kalb nicht von der Mutter
wegzubekommen, ja es folgt häufig dem Wagen, der die erlegte Mutter
aus dem Walde führt. Ich kenne einen Kutscher, der ... sich zum
Schluß weigerte, die erlegten Tiere zu holen, weil er dieses
jämmerliche Schauspiel nicht mehr mit ansehen konnte, und ich kenne
Förster, die hart mit ihren Vorgesetzten aneinandergerieten, weil
sie sich aus ähnlichen Gründen weigerten, weiterhin die alten Tiere
niederzuknallen.« Die warmherzigen Mahnrufe v. Kobylinskis haben
leider gerade bei den höheren Forstbeamten vielfach nicht den
Widerhall gefunden, den man eigentlich hätte erwarten dürfen.
Gewöhnlich erstarren sie zum Eisblock, sobald das heikle Elchthema
zur Sprache kommt, und einer der Herren soll sogar ausgerufen
haben: »Wenn nur der letzte Elch erst tot wäre! Auerochsen gibt es
Gott sei Dank auch keine mehr und [bookmark: page37] es geht doch!« Das Interesse der
deutschen Gesamtjägerei am Elch ist eben gering, weil nur ganz
wenige jemals einen Elch zu Gesicht bekommen oder gar mit dem
Büchsenkorn sein Blatt suchen dürfen. Wer aber setzt sich in
heutiger Zeit noch für Dinge ein, von denen er »nichts hat?« Die
menschliche Ichsucht ist stärker als der schönste Idealismus.

		Auf diesen übertriebenen Abschuß folgte dann der unselige
Weltkrieg mit all seinen traurigen Begleiterscheinungen und Folgen.
Zwar über die schlimmen Zeiten des Russeneinfalls sind die
ostpreußischen Elchbestände verhältnismäßig glimpflich
hinweggekommen, obwohl die besten Reviere zeitweilig hinter der
russischen Front lagen. Ihre Unwegsamkeit war der beste Schutz für
das mächtige Wild, und außerdem haben auch die Russen in den
ostpreußischen Wäldern keineswegs so furchtbar gehaust, wie es
damals unsere Zeitungen in der ersten begreiflichen Erregung
schilderten. Ich konnte dies selbst z. B. in Rominten feststellen,
wo höchstens ein Drittel des Wildbestandes den russischen Nimroden
zum Opfer gefallen war. Da haben unsere eigenen Feldgrauen in den
herrlichen Jagdrevieren des Zaren dem Wilde auch nicht besser
mitgespielt und rücksichtslos zusammengeschossen, was ihnen
überhaupt vor die Flinte kam. Also immer der Wahrheit die Ehre!
Ende 1915 standen in den genannten drei Oberförstereien und in der
von Pfeil immerhin noch 80 Hirsche, 110 Tiere und 50 Kälber; in den
anderen Elchgegenden der Provinz allerdings sehr viel weniger. Als
gegen Ende des Krieges unter dem Druck der steigenden Hungersnot
die Bande der Ordnung sich mehr und mehr zu lockern begannen, da
hub auch für das ostpreußische Elchwild eine gar böse Zeit an. So
mancher bis dahin sorgsam gehegte Hirsch wurde gewilddiebt, und
selbst das sein Kalb säugende Tier nicht verschont. Am schlimmsten
wurde es aber erst in der scheußlichen Inflationszeit nach dem
Zusammenbruch, als es für gewisse Leute galt, unter allen Umständen
»Fleisch zu machen«. Große und schwer bewaffnete Banden von
Wilddieben zogen in den sonst so stillen Wäldern Ostpreußens herum
und wüteten so verheerend unter den leicht abzuschießenden Elchen,
daß deren völliges Aussterben in allernächste Nähe gerückt zu sein
schien. Die etwa 30 Elche, die durch Abtrennung des Memellandes mit
der Nordhälfte der Kurischen Nehrung für Deutschland verloren
gingen, sollen größtenteils den Kugeln schießlustiger französischer
Offiziere zum Opfer gefallen sein. So war der ostpreußische
Gesamtbestand im Winter 1919/20 auf ganze 30-40 Stück
zusammengeschmolzen. [bookmark: page38] Nun aber ermannte sich die Behörde doch
dazu, zur Rettung des herrlichen Wildes eine vollständige
dreijährige Schonzeit anzuordnen. Glücklicherweise war es noch
nicht zu spät! Die angeordnete durchgreifende Maßregel erwies sich
vielmehr als sehr segensreich, zumal mit der Wiederkehr geordneter
Verhältnisse auch die namentlich am Haff schamlos betriebene
Wilddieberei von selbst nachließ und heute fast ganz erloschen ist.
Schon in der Brunstzeit 1921 wurden acht starke Schaufler
beobachtet, und heute dürften wieder annähernd 300 Elche in den
schönen Wäldern Ostpreußens stehen [bookmark: text3]F3,
deren ungefähre Standreviere aus unserem Kärtchen gut ersichtlich
sind. Nach Oberförster Schirmacher wohnen etwa 35 % der Tiere im
Kreise Heinrichswalde, dann folgt Kreis Labiau mit 20 %, Wehlau mit
12 %, Kurische Nehrung und Samland mit 12 %, Gerdauen mit 8 %,
Königsberg mit 5 %, Insterburg mit 3 %, Pr.-Eylau und Pr.-Holland
je 2 %, Heilsberg 1 %. Auch in dem nicht mehr zu Deutschland
gehörigen Memeldelta hausen jetzt wieder etwa 25 Elche. Bei uns ist
der Elch jetzt gewissermaßen als Naturdenkmal anerkannt, und damit
besteht begründete Hoffnung auf dauernde Erhaltung eines
bescheidenen Bestandes, zumal die ganze Elchfrage jetzt
glücklicherweise in eine Hand gelegt ist, nämlich in die des
ostpreußischen Oberpräsidenten. Dessen neueste Verordnungen
beweisen, daß er das richtige Verständnis dafür hat. Er hat die
Elchreviere in drei Zonen eingeteilt; in der dritten Zone ist der
Abschuß völlig untersagt, in der zweiten darf der Oberpräsident auf
besonderen Antrag der Jagdberechtigten in den größeren Revieren
(über 1000 Hektar) alljährlich den Abschuß einer vorher von ihm
genau festzusetzenden Anzahl gestatten; nur in der ersten Zone
(Oberförstereien Ibenhorst, Nemonien, Tawellningken und Herrschaft
Rautenberg) dürfen in über 1000 Hektar großen Jagdbezirken während
des Monats September (Brunstzeit!) männliche Elche ohne besondere
Erlaubnis geschossen werden. Das ist gut so! Und das Allerbeste:
unser ostpreußisches Elchwild ist noch immer kerngesund! Besonders
günstig für die Elche lagen die Verhältnisse von jeher in den drei
wiederholt genannten Oberförstereien, die zu den ausgedehntesten
Deutschlands gehören. Allein Ibenhorst umfaßt 25 000 Hektar,
darunter 3000 Hektar Moore, die vom Menschen kaum zu betreten sind.
Auch der Wald, der teils aus Nadel-, teils aus Laubwald besteht,
ist vielfach Sumpfwald. [bookmark: page39]
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Abb. 9. Typisches Elchrevier von der
Kurischen Nehrung



		Eine regelmäßige Forstkultur mit großen Kahlschlägen kann nicht
betrieben werden, weil dazu ausgedehnte Eingatterungen nötig wären,
die viel zu teuer kämen. Sie müßten 2½ Meter hoch sein und werden
trotzdem durch erschreckte Elche manchmal übersprungen. Die sehr
hohen und uralten Bestände sind reich mit Unterholz aus Ebereschen,
Birken, Erlen und Fichten bestockt, und diese bilden neben Unkraut,
Schachtelhalmen und Waldbeeren die hauptsächlichste Äsung des
Elchwildes. In diesem urigen Forst findet der Naturfreund [bookmark: page40] auch noch
Kraniche, Fischreiher, Schwarzstörche, Uhus und Kolkraben, während
Rotwild und Sauen fehlen. Mit den Edelhirschen verträgt sich der
Elch überhaupt schlecht, den Schwarzkittel dagegen hat er sonst
ganz gern zum Nachbarn. Wilddieberei ist bei der scharfen Aufsicht
unter geregelten Verhältnissen sehr schwer, da sich Fortschaffung
und Verwertung eines so großen Wildes kaum verheimlichen lassen.
Die Elche, denen ein solcher Forst alle Annehmlichkeiten des Lebens
bietet, haben auch keine Ursache, viel herumzuschweifen, und wenn
sie sich zeitweise auch einmal vorübergehend entfernen, so sind sie
doch zur Brunst, also zur Schußzeit, sicher wieder an Ort und
Stelle. Sie leben also hier gewissermaßen in einem natürlichen
Gatterrevier. Leider mehren sich neuerdings die Stimmen, die das
Memeldelta, also den bevorzugtesten Aufenthaltsort der Elche,
abgedämmt und für Siedlungszwecke trocken gelegt wissen wollen.
Dadurch würde das Elchwild seine letzte geschlossene Zufluchtstätte
in Ostpreußen verlieren, müßte sich zersplittern und in Teilgruppen
auflösen, die raschem Untergang verfallen wären. Schon heute ist
das einst weltberühmte Ibenhorst nicht mehr das am reichsten
besetzte Elchrevier, sondern (nach einer Mitteilung des Barons
Krüdener) Tawellningken. Durch den starken Abschuß vor dem Kriege
ist zwar eine Verbesserung der Geweihbildung und die Umwandlung der
Stangenform in die Schaufelform erzielt, aber doch auch die
Kopfzahl gar zu sehr heruntergedrückt worden, und sie wird wohl
absichtlich nicht mehr auf die alte Höhe gebracht werden.

		Mit den einst so berühmten Elchbeständen im Baltenland sieht es
heute traurig genug aus. Die Entwässerung der Moore und die
Umwandlung des Urwaldes in Kunstforst entziehen dem reckenhaften
Wild mehr und mehr seine Daseinsbedingungen. Kurzsichtigkeit,
Eigennutz und Jagdneid in der Jägerwelt haben auch eine
verhängnisvolle Rolle gespielt, zumal die große Wanderlust des
Elches seine Hege selbst dem weidgerechten Großgrundbesitzer sehr
erschwert. Seine besten Beschützer waren die baltischen Barone;
aber diese alten Kulturträger sind ja von den kurzsichtigen
Regierungen der neuen Randstaaten aus dem Lande vertrieben worden.
Die politischen Unruhen, die Steigerung der Fleischpreise und die
Schwäche der Gesetzgebung haben das unverfrorenste Wilderertum
geradezu großgezüchtet, so daß, wie Baron v. Krüdener wehmütig
schreibt, »eine stolze Wildart, die ehemals im Wappenbilde Kurlands
prangte und als Wahrzeichen livländischen Weidwerks gelten konnte,
nur zu bald wieder dorthin [bookmark: page41] verschwindet, von woher sie in die neuere
Zeit auftauchte: ins Dunkel der Sage, ins Bereich der Poesie,
danach ins Gestade der Vergessenheit«. Und auf welche Zeiten können
gerade die baltischen Herrenjäger zurückblicken! In strengen
Wintern versammelten sich manchmal auf ausgedehnten
Aspenholzschlägen am hellichten Tage 50 Stück Elchwild und mehr zur
Äsung. Auch auf den großen Jagden kamen öfters in einem Trieb 40-50
Elche vor: ein Wildnisbild, das wohl auch den Nichtjäger mit
Nervenspannung und Herzklopfen erfüllen konnte. Guten Schützen war
es bisweilen vergönnt, in einem Triebe und vom gleichen Stande aus
drei Hirsche im Feuer niederzuwerfen. Solche Augenblicke gruben
sich fürs ganze Leben unauslöschlich ins Gedächtnis ein, namentlich
an einem hellen und klaren Wintermorgen, der ja der geschickteste
Silberfiligranarbeiter der Welt ist, also den richtigen,
stimmungsvollen Hintergrund schuf zu solch herrlichem, echt
männlichem Gejaid. Das alles war einmal! Heute findet man in den
alten Herrensitzen nicht einmal mehr gute Elchschaufeln oder doch
nur ganz selten. »Die sinnlose Vernichtungswut, die
kulturfeindliche Böswilligkeit und die unglaubliche Niedertracht
der bolschewistischen Horden haben außer Zerstörung jeglichen
Hausrats und Zerschmetterung aller Kunstgegenstände natürlich auch
die reichhaltigen Geweihsammlungen der Schlösser und Gutshäuser
nicht geschont, sondern alles zerschlagen, zerhackt, verschleppt
und vertilgt.« Das Unheil nahm schon mit den Bauernaufständen des
Jahres 1905 seinen Anfang, die einen starken Rückgang der
Elchbestände bewirkten. Vergebens versuchte man auch, die
Fortschritte der Kultur durch Anlage künstlicher Suhlen und
Anpflanzung von Weidengehegen auszugleichen; bei dem aus ruhelosem
Wandertrieb und gleichgültigem Ruhebedürfnis seltsam gemischten
Wesen des Elchwildes half das nicht viel. In der Nachkriegszeit
zogen dann die Raubschützen in Banden von Hunderten durch die
Wälder und richteten fürchterliche, kaum jemals wieder gut zu
machende Verheerungen unter den baltischen Elchbeständen an.
Einödbauern verschacherten massenhaft Wildbret und Häute an die
Schlächter und Felljuden der kurischen Städte. So ist der Elch im
Baltenland nicht nur an Zahl stark zurückgegangen, sondern hat sich
auch qualitativ sehr verschlechtert, weist bereits zahlreiche
Entartungserscheinungen auf. Er dürfte heute etwa auf gleicher
Stufe stehen mit den noch in den zerfaserten Forsten des Samlandes
verbliebenen Stücken, wo es auch kaum noch einen richtigen
Schaufler gibt. Auch in Litauen und Weißrußland hat sich [bookmark: page42] namentlich der
Rückgang der Schaufelbildung infolge der vermehrten
Jagdleidenschaft, der verbesserten Waffen und dem Fehlen eines
zielbewußten Abschußplanes reißend schnell vollzogen.

		Mit dem früher so prächtigen Elchbestand in der Bialowieser
Heide war es schon vor dem Krieg stark bergab gegangen. 1909
standen nach Fritz Bley noch reichlich 600 Stück dort, bei
Kriegsausbruch kaum noch 200, die dann größtenteils der
Wilddieberei zum Opfer fielen. Eine ansteckende Seuche hatte stark
aufgeräumt, und zahlreiche Elche sind auch ausgewandert, weil ihnen
das Zusammenleben mit dem überhegten Rotwild der kaiserlichen
Jagdreviere zuwider war. Wie viele dieser Auswanderer der Rundkugel
der russischen Bauern erlegen sind und wo, das mag der Himmel
wissen! Auch die Geweihbildung ließ schon in der Vorkriegszeit viel
zu wünschen übrig, denn an eine zielbewußte Regelung des Abschusses
ist hier niemals gedacht worden, und die Tatsache, daß auch uralte
Hirsche noch Spieße tragen können, wurde ebensowenig beachtet wie
früher in Ostpreußen. Bley bezweifelt sogar, daß heute überhaupt
noch ein einziger guter Schaufler in der Bialowieser Heide seine
Fährte zieht. Im übrigen aber muß das nördliche Rußland auch heute
noch als die Hauptheimat des Elches angesehen werden. Der
Gesamtbestand für das europäische und asiatische Rußland wurde vor
dem Kriege auf rund zwei Millionen eingeschätzt, und der
alljährliche Abschuß ging demgemäß in die Hunderttausende. Bei den
heutigen Verhältnissen sind auch nur annähernd richtige Zahlen
natürlich nicht zu erhalten, sondern man ist auf bloße Mutmaßungen
angewiesen. Infolge der Aufteilung des russischen Großgrundbesitzes
erscheint die Zukunft der dortigen Elchbestände einstweilen Grau in
Grau, und die lebhaften Farben von früher werden wohl nie wieder
zum Vorschein kommen. Da der Elch eine enge Eingatterung nur
widerwillig und schlecht verträgt, bleibt nicht einmal viel
Aussicht, Restbestände in den Tiergärten zu erhalten, wie dies beim
Wisent der Fall ist. Der Russe, auch der russische Bauer, ist sonst
ein ganz tüchtiger Jäger und gehört nicht zu den Schießern übelster
Sorte, aber eine richtige Hege kennt er nicht und schonende
Fürsorge für den Wildbestand liegt ihm fern. Der russische Elch muß
als ein ausgesprochenes Wanderwild bezeichnet werden, denn er
erscheint oft ganz plötzlich in Gegenden, in denen er früher völlig
unbekannt war. Im Herbst zieht er sich gern südwärts und bevölkert
im Winter nach Fürst Daharidze namentlich auch den Ural, weil ihm
dann der Aufenthalt im sumpfigen Flachland unangenehm [bookmark: page43] [bookmark: page44] wird. Die Tiere wollen
im Winter lieber Zirbelwälder und Heideflächen haben und Flußufer
mit viel Weiden, Espen und Ebereschen. An solchen Plätzen gibt es
um die gleiche Jahreszeit auch Bären und Luchse, gelegentlich einen
Vielfraß und durchwandernde Renntiere, massenhaft Birk-, Auer- und
Haselhühner, viele Zobel und Marder und unzählige graue
Eichhörnchen: wahrlich, ein köstlich Stück Erde für den
Jägersmann!
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Abb. 10. Im nordischen Elchrevier.

Nach einem Aquarell von W. Arnold



		Auch in Norwegen (Abb. 10) zeigt sich der Elch als
ausgesprochener Bummler. Seine Heimat sind die unermeßlichen Wälder
des Landes, heute hier, morgen da, vollends, wenn ihm die Liebe ins
Blut geschlagen ist. Ruhelos zieht dann der Hans umher, bis er
seine Grete gefunden hat und umgekehrt. Die dortigen Elchbestände
werden am besten durch die Abschußlisten klar. In der Zeit von
1889-93 kamen durchschnittlich im Jahr 1122 Elche zur Strecke,
1894-98 durchschnittlich 999, 1899-1903 durchschnittlich 839,
1904-1908 durchschnittlich 1255, im Jahre 1909 1337 Elche, 1910
1362, 1911 1422, 1912 1287 Elche. Man sieht also, daß infolge
Einschränkung der Schußzeit der Elchbestand sich neuerdings wieder
etwas gehoben hat. Als elchreichstes Gebiet gilt dasjenige von
Drontheim. Dabei ist aber sehr zu berücksichtigen, daß die erlegten
Elche früher nicht so gewissenhaft angemeldet wurden wie jetzt, und
daß infolge dessen die älteren Schußlisten sehr unvollständig sein
dürften. Weiter ist nicht zu vergessen, daß durch die von der
norwegischen Regierung geduldeten, ja des lieben Geldes halber
sogar begünstigten Elchjagdverpachtungen an schießlustige Ausländer
das ohnehin zu weitem Herumschweifen neigende Elchwild stark
beunruhigt und im ganzen Lande herumgesprengt wird, worunter
naturgemäß der Bestand schließlich doch stark leiden muß. Liest man
die zahlreichen Bücher und Aufsätze, die über norwegische
Elchjagden geschrieben wurden, so steigt doch ein Gefühl tiefer
Wehmut auf über das ungeheure Mißverhältnis zwischen diesen
endlosen Waldungen und ihrem mehr als spärlichen Wildbestand, der
namentlich beim Rotwild unaufhaltsam zurückgeht. Auch beim Elch
scheint dies seit dem Krieg wieder der Fall zu sein und wird um so
deutlicher in Erscheinung treten, je mehr die sogenannte
Zivilisation auch in die unzugänglichsten Teile des Landes
eindringt. Ein Aussterben des Elchwildes ist bei den strengen
norwegischen Jagdgesetzen allerdings vorläufig nicht zu befürchten.
Der Rückgang liegt weniger an der ohnehin sehr knapp bemessenen
Schußzeit als vielmehr daran, daß die Herren Norweger selbst sich
verdammt wenig um die Schonzeit [bookmark: page45] kümmern. Für den deutschen Herrenjäger
sind Elchjagden in Norwegen eine recht kostspielige Sache, aber die
reizvolle und eigenartige Großartigkeit der einsamen nordischen
Natur läßt sie trotzdem nicht zu teuer bezahlt erscheinen. Die Art
und Weise, wie die Elchjagd dort betrieben wird, mag allerdings
nicht jedem Weidmann zusagen, und ich persönlich möchte Eberwin
beipflichten, wenn er ausruft: »Norwegen, du Land meiner Sehnsucht
von Jugend an, ja du bist sehr schön, aber deine Elchjagd ermangelt
der Poesie, die unser heimisches Weidwerk so reichlich bietet;
deine Jagd ist Sport und wo Sport ist, da ist kein Weidwerk.«

		Etwas günstiger als in Norwegen scheinen sich die Verhältnisse
in Schweden zu gestalten, wo das neue Jagdgesetz, das die
Abschußzeit auf acht Tage beschränkt, offenbar schon recht
vorteilhaft gewirkt hat. Immerhin werden auch hier im Winter, also
während der gesetzlichen Schonzeit, von Wilddieben und
eigenjagdberechtigten Bauern auf Schneeschuhen alljährlich 60-70
Elche widerrechtlich zur Strecke gebracht. Die Abschußziffern
gestalteten sich hier folgendermaßen: 1880-1884 jährlich im
Durchschnitt 880 Elche, 1885-89 durchschnittlich 1688 Elche,
1890-94 1615, 1895-99 1506, 1900-1904 2456, 1905-09 2793, 1910 2961
Elche, 1911 2815, 1912 2658 und 1913 2883 Elche, darunter 1334
Hirsche, 1137 Tiere, 239 Kälber und 73 Stück unbekannten
Geschlechts. Schweden ist also immer noch ein verhältnismäßig
elchreiches Land. Namentlich in Südschweden ist eine Zunahme des
Bestandes unverkennbar, und in manchen Gegenden, wo vor einigen
Jahrzehnten dieses Wild fast unbekannt war, werden heute ganz gute
Strecken erzielt. Dem steht allerdings eine deutliche Abnahme in
den nördlichen Küstengebieten gegenüber, die sich durch die starke
Beunruhigung der dortigen Wälder infolge der fortschreitenden
Holzindustrie erklärt. Auch über das Auftreten des Milzbrandes beim
schwedischen Elchwild wird vielfach geklagt. Die großen Strecken
auf den Hofjagden scheinen künstlich erzwungen zu sein und sind
wohl zu hoch, als daß ein so spärlich sich vermehrendes und von der
Kultur so hart bedrängtes Wild sie auf die Dauer ohne Schaden
vertragen könnte. Schwedische Herrenjäger, denen ja auch die
Verbesserung der Jagdgesetze zu verdanken ist, blicken deshalb
trotz der scheinbaren Erfolge ziemlich trübe in die Zukunft. Vor
allem muß dem Elchwild die nötige Ruhe zum Fortpflanzungsgeschäft
gegönnt werden. Nach den früheren Vorschriften war das unmöglich;
die alten Schaufler zwar verstanden es, sich dünne zu machen, aber
das an den Sommerständen [bookmark: page46] ausharrende Mutterwild wurde mitsamt den
Kälbern in jeder Jahreszeit von den Bauernjägern mühelos
niedergeknallt.

		Die weitaus stärksten und urwüchsigsten Elche gibt es heutzutage
wohl noch in Alaska. Das ist noch unverfälschtes Urwild von
überwältigender Großartigkeit. So schoß Paul Niedick dort einen
Schaufler mit 1,96 Meter Geweihauslage! Wie er berichtet, werden
dort erst Hirsche mit mehr als 1,52 Meter Schaufelauslage als
»stark« bezeichnet, und es gelangen nicht allzu selten Schaufler
mit weit mehr als zwei Meter zur Strecke. Das Gelände dort ist
allerdings für den Elch wie geschaffen: hügelig, sumpfig, hie und
da ein kleiner See, große und kleine Tannenwaldungen und das Land
bewachsen mit Weiden, der Lieblingsnahrung der Elche. Sie haben
tiefe Wechsel in die Sümpfe und durch die Wälder gezogen, und ab
und zu sieht man auch eine mächtige Schaufel am Boden liegen, die
im Vorjahre einen der alten Recken gekrönt hatte. Hier, wo ein
unbeschreiblich strenger Winter und eine Unmasse großen Raubzeuges
eine gründliche Auslese unter dem Wild besorgen, das sich dann im
Frühling und Sommer in einer grenzenlos weiten, vom Menschen noch
fast unberührten Natur äsen kann, gedeihen noch Riesen, die in
ihrer Form an die Giganten der Vorzeit heranreichen, deren
wundervoller Kopfschmuck freilich nur mit unendlicher Mühe und nur
von einem ganz erstklassigen Weidmann zu erringen ist. Aber auch
diese paradiesischen Jagdgründe werden durch die rastlos
fortschreitende Kultur mehr und mehr eingeengt, und zwar mit
rasender Schnelligkeit. Wo man noch vor wenigen Jahren die
kapitalsten Schaufler erlegen konnte, dehnen sich heute weite
Minenfelder, erheben sich fabelhaft aufblühende Städte, und in
solchen Gegenden ist es mit der alten Elchherrlichkeit natürlich
rasch zu Ende. Die Nordamerikaner verstehen übrigens unter Elk
nicht den Elch, den sie Moosedeer und die französischen Kanadier
Orignal nennen, sondern den Wapiti-Hirsch.

		Die riesenhaften Elche Alaskas legen die Frage nahe, ob es wohl
mehrere Arten oder Unterarten dieses gewaltigen Tieres gibt. Meiner
Auffassung nach gehören alle heute auf Erden lebenden Elche der
gleichen Art an, die aber mehrere geographische Rassen (
conspecies) umfaßt. Dem Alaskaelch
kommt gewißlich der Rang einer solchen besonderen Rasse zu. Weiter
hat Pfizenmayer bei seiner Expedition zur Ausgrabung eines
Mammut-Kadavers im Jakutsk-Gebiet des nordöstlichen Sibirien von
Eingeborenen fünf riesenhafte Elchgeweihe erhalten, die teilweise
noch Hautfetzen trugen. Auch später wurden ihm von [bookmark: page47] dort noch Elchdecken und
-schädel nachgeschickt, und dieses ganze Material machte es
wahrscheinlich, daß auch der Elch Nordostsibiriens eine eigene
Rasse bildet, die vielleicht einen Übergang zum Alaskaelch
darstellt. Dr. Zuckowski vom Berliner Museum hat dann die Sache
näher untersucht, gelangte zu ähnlichen Schlüssen und benannte die
neue Form zu Ehren Pfizenmayers. Dieser aber hatte inzwischen auch
englischen Fachleuten Lichtbilder seiner Elchgeweihe zur Ansicht
geschickt, was diese Herren mit echt englischer Kühnheit dazu
benützten, die neue Rasse ihrerseits unter Veröffentlichung der
leihweise erhaltenen Bilder zu beschreiben. Lydekker benannte sie
Alces bedfordiae und hob ihren sehr
einfachen Geweihtypus hervor, der deshalb von besonderer
Wichtigkeit sei, weil Sibirien den Mittelpunkt der Elchverbreitung
darstelle, und sowohl die europäischen wie die nordamerikanischen
Elche von dort entstammen. Von anderer Seite ist dieser Behauptung
scharf widersprochen worden, denn es gäbe auch anderwärts Elche mit
gleicher Geweihbildung, und Lydekker habe überhaupt nur ein
einziges sibirisches Geweih in natura
vor sich gehabt, so daß seine Beschreibung zum mindesten sehr
voreilig sei. Wie dem auch sein mag, jedenfalls können wir nach dem
heutigen Standpunkte unseres Wissens drei geographische Rassen beim
Elch unterscheiden: die europäische, die sibirische und die
nordamerikanische. Erwähnenswert dürfte es ferner sein, daß vor
einigen Jahren ein Bauer beim Fischen in der Wolga ein noch
ziemlich gut erhaltenes Elchgeweih von nicht weniger als 3,2 Meter
Auslage landete. Dieses dürfte wohl einer besonders starken Elchart
angehören, die noch vor einigen Jahrtausenden in dieser Gegend
gelebt hat, heute aber ausgestorben ist.

		In geschichtlicher Zeit aber hat sich der Elch an Form und
Aussehen kaum verändert, wenn er auch im allgemeinen etwas
schwächer geworden sein mag. Gute ostpreußische Hirsche von fünf
Jahren wiegen auch heute noch ihre 8 Zentner, Kapitale Schaufler
sogar 9-10, das alte Tier 5-6, das Schmaltier 4 Zentner, und zwar
gelten alle diese Angaben für aufgebrochene Stücke. Norwegische
Elchjäger versichern allerdings, daß dort noch alte Schaufler bis
zum Gewicht von 16 Zentnern unaufgebrochen vorkommen, indessen
kennt Kobylinski auch ostpreußische Schaufler von 11½ Zentnern
aufgebrochen, so daß von einem wesentlichen Größenunterschied
zwischen preußischen und norwegischen Elchen kaum die Rede sein
kann. Wo die Kultur um sich greift und der sumpfige Urwald
verschwindet, wird allerdings das Elchwild nach wenigen
Geschlechterfolgen schwächer, und einzelne [bookmark: page48] Stücke mögen auch schon
entartet sein, aber von einer allgemeinen Entartung der heutigen
Elchbestände zu sprechen, geht doch nicht gut an. Dagegen spricht
auch schon das Schaufelgewicht, das bei guten ostpreußischen
Hirschen immerhin 33 Pfund und mehr beträgt, während für
Alaskahirsche sogar bis zu 50 Pfund angegeben werden. Die Höhe am
Widerrist maß Martenson bei guten Baltenhirschen mit 188
Zentimetern, gibt aber bei besonders starken Schauflern auch
208-210 Zentimeter zu, während er noch höhere Angaben für
Jägerlatein hält. Messungen aus Ibenhorst stimmen hiermit sehr gut
überein. Der heutige Elch kommt also dem vorsintflutlichen
Riesenhirsch in der Höhe nahezu gleich. Die Nackenmähne wird bis zu
20 Zentimeter lang, und sonderbarerweise sind die Bauchhaare von
rückwärts nach vorn gerichtet.

		Der Elch ist ein in jeder Beziehung merkwürdiges Tier, sozusagen
der Hirschtypus bis zur lächerlichen Übertriebenheit verzerrt, und
mit seiner absonderlichen Gestalt und seinen plumpen Manieren will
er in der Tat gar nicht mehr recht in die heutige, überverfeinerte
Welt hineinpassen. Der plumpe Pferdeschädel mit der ungeheuerlichen
Ramsnase, die kleinen, tückisch blinzelnden Schweinsaugen, die
schlotternde, weichlederige Oberlippe, die ständig spielenden
Eselsohren, die häßliche Halswamme mit dem langen Bart, das schwere
Schaufelgeweih, der Kamelsbuckel am Vorderrist, der giraffenartig
steil abfallende Hinterrist, die hohen, weiß schimmernden
Stelzenläufe und das winzige Stummelschwänzchen – dies alles
vereinigt sich zu einem Bilde, das vorsintflutlich, fremdartig und
reckenhaft anmutet, den Forscher und Jäger im höchsten Grade
fesselt, aber doch nicht eigentlich schön genannt werden kann. Im
gepflegten Kulturforst wirkt der Elch nach meinem Gefühl geradezu
unangebracht; wie der Edelhirsch in den Hochwald, so gehört der
Elch in den sumpfigen Urwald, wo er das vollendete Bild
reckenhafter und ungebrochener Naturkraft darbietet und wie ein
Überbleibsel aus Jahrtausende zurückliegender Urzeit anmutet.
Umrahmt von wildem Sumpfdickicht ist er eine Erscheinung nicht nur
von überwältigender Wucht und Großartigkeit, sondern auch von
ausgeglichener Schönheit. Aber eben nur hier. Der in der
Abenddämmerung aus dem Walde heraustretende Elchschaufler hat trotz
seiner plumpen Häßlichkeit und trotz seines schwerfälligen Phlegmas
auf mich immer einen weit ergreifenderen und packenderen Eindruck
gemacht als der Edelhirsch in gleicher Lage, so empfänglich ich
andererseits auch für die unvergleichlich höhere Schönheit und
[bookmark: page49] Anmut, den
überlegenen Adel und das feurige Temperament des Rotwildes bin,
dessen Nervenleben offenbar viel höher entwickelt ist. Und dennoch
prägt sich jener Eindruck weit stärker, tiefer und nachhaltiger
ein. Ist es die nahezu doppelte Stärke des Elches, die diese
mächtige Wirkung ausübt, oder ist es das eigentümlich Fremdartige,
der Stempel des Wundersamen und Vorweltlichen, der der ganzen
Erscheinung anhaftet und in Gemüt und Einbildungskraft des
Beobachters so unbeschreibliche Eindrücke hinterläßt? Die
Vorstellung der Plumpheit beim Elch verschwindet übrigens
augenblicklich, sobald er nur die ersten, elastisch federnden
Tritte seines schlanken, leichten, seltsam rasch und wundersam
gleichmäßig fördernden Trolls (Abb. 15) anhebt, gleichviel ob über
moorigen Untergrund auf schwankem Moos oder durch tiefen, lockeren
Schnee.
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Abb. 11. Ziehende Elche.

Nach einem Original von W. Blanck



		Beim Laufen verursacht der Elch ein eigentümliches Geräusch, das
man in der Weidmannssprache als »Schellen« bezeichnet. Es entsteht
durch hörbares Anschlagen der Afterklauen an die Ballen. Einem
alten Elch mögen infolge Steifheit der Glieder auch manchmal die
Gelenke knacken wie bei einem alten Gaul oder Knasterbart. [bookmark: page50] In schlankem,
elastischem Troll, wie auf Stahlfedern zieht das mächtige Tier
leicht und mühelos dahin. Ein fünf Meter breiter und steilufriger
Bach oder Graben versperrt ihm den Weg, aber mit einer einzigen
langen Flucht wird er fast spielend überfallen, und in demselben,
gleichmäßig fördernden Trott setzt das majestätische Wild
unbeirrbar seinen Weg fort – ein einzigartiger, jedem Naturfreund
unvergeßlicher Anblick! Über Gatterzäune von zwei und selbst
zweieinhalb Metern Höhe springt der Elch ohne Anlauf oder er wirft
sich vielmehr über sie hinweg, indem er sich erst unmittelbar vor
dem Hindernis steil aufrichtet, die Vorderläufe darüber
hinwegschnellt und dann die Hinterläufe nachzieht. Unvergeßlich
wird mir von meinem letzten Besuche der Kurischen Nehrung her eine
nächtliche Schlittenfahrt bei Mondschein bleiben, wo ein Elch wohl
10 Minuten lang etwa 50–40 Schritte vor dem Gespann hertrollte und
schließlich, als ihm die Sache doch zu dumm wurde, mit einem
mächtigen Satz das den Waldweg eingrenzende Gatter überfiel. Trotz
alledem kommt der Elch merkwürdig leicht zu Fall, wodurch sich wohl
auch die seltsame Mär Cäsars und die im ganzen Mittelalter
allgemein verbreitete und geglaubte Sage erklärt, daß der Elch an
der »fallenden Sucht« leide. Allerdings kommt er namentlich bei
Glatteis nur mit Mühe wieder auf die Läufe. Bei ruhigem Gang steigt
er auf seinen langen Läufen wie auf Stelzen recht steifbeinig
einher. Da er die hohen Schalen weit auseinanderzuspreizen vermag,
kommt er auch über sumpfige und morastige Stellen hinweg, auf denen
viel kleinere und leichtere Tiere rettungslos einbrechen würden.
Stößt auch ihm dieses Mißgeschick einmal zu, so sucht er sich
dadurch zu helfen, daß er sich auf die Hessen niederläßt, die
Vorderläufe geradeaus streckt, mit den Schalen eingreift, mit den
Hessen nachstemmt und so über die schlotterige Fläche
hinweggleitet. In noch schlimmeren Fällen legt er sich ganz auf die
breite Seite und schnellt sich durch Schlagen und Rudern mit den
Läufen fort. Am unangenehmsten wird die Sache für ihn, wenn die
Ufer steil und so hoch sind, daß er sie mit den Vorderläufen nicht
erreichen kann. So blieb auf dem Gute des Herrn von Loewis in
Livland ein starker Hirsch jämmerlich im Schlamme eines
abgelassenen Teiches stecken. Man mußte den armen Kerl schließlich
mit Stricken anbinden und mit vieler Mühe herauszerren, worauf er
noch einige Wochen lang in einem Pferdestall gehalten wurde.

		Die durch das schwere Gewicht des Tieres breit und wuchtig in
den weichen Sumpfboden eingedrückte und hier oft lange
stehenbleibende [bookmark: page51] Fährte des Elches hat viel Ähnlichkeit mit der
eines starken Mastochsen, unterscheidet sich aber von dieser durch
deutlichere Markierung der Afterklauen, ist auch etwas feiner,
schmaler und geschwungener, was freilich nur ein in solchen Dingen
sehr geübtes Äuge bemerkt. Dasselbe gilt für den Unterschied
zwischen Hirsch- und Tierfährte; jene ist etwas rundlicher, diese
mehr eiförmig. Ein richtiges Ansprechen wird auch noch dadurch
erschwert, daß die Schalen meist mehr oder minder abgestoßen sind,
also keine sehr scharf umgrenzten Eindrücke hinterlassen. Die
Losung sieht wie ein Häufchen kleiner Kartätschenkugeln aus und
hält sich in der kalten, feuchten Luft der nordischen Sumpfwälder
sehr lange. Man findet sie in elchreichen Revieren sozusagen auf
Schritt und Tritt, denn dieses massige Tier braucht sehr viel Äsung
und entleert sich entsprechend häufig und reichlich. Auch die an
den Spitzen stark verbissenen jungen Birken, Ebereschen und Weiden,
erstaunlich hoch hinauf geschälte Stämme sowie niedergerittene und
erbarmungslos geknickte Bäumchen sind sichere Anzeichen für die
Anwesenheit von Elchen. Dagegen hat der Elch kein bestimmtes Bett,
sondern legt sich ganz nach Laune und Willkür an jeder beliebigen
Stelle nieder, vollkommen gleichgültig dagegen, ob es im Sumpfe
oder auf trockenem Waldboden oder im Schnee geschieht.
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Abb. 12. Entwicklung des Elchgeweihs nach
Dombrowski.

1-5 = 1. bis 5. Stufe, 1/15 nat. Große
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Abb. 13. Entwicklung des Elchgeweihs nach
Dombrowski.

Schaufelbildung des »guten« (1) und des Hauptschauflers (2),
1/ 15 nat. Größe



		Wenn es schon beim Rothirsch nicht immer angeht, sein Alter nach
der Endenzahl des Geweihes zu bestimmen, so bietet eine solche
Schätzung beim Elchgeweih (Abb. 12 u. 13) noch viel größere
Schwierigkeiten und nicht genügend sichere Anhaltspunkte. Viele
Hirsche kommen eben zeitlebens nicht über die Gabelbildung hinaus
und bringen es niemals zu einer richtigen Schaufel. Als Prinz
Friedrich Karl von Preußen in den 90er Jahren in Kurland auf Elche
jagte, wurden dort in wenigen Tagen 35 Hirsche abgeschossen, weil
sie den Kiefernschonungen empfindlichen Schaden zufügten, aber
nicht ein einziger davon zeigte mehr als die Gablerstufe, obwohl
sich natürlich auch viele ältere Stücke darunter befanden. Der
Grund dafür, warum die Elche in gewissen Gegenden nur Stangen
tragen und sich nicht zu Schauflern entwickeln, ist wohl
hauptsächlich in den durch die fortschreitende Kultur und das
Verschwinden wirklich uriger Wälder bedingten Änderungen ihrer
Lebensweise zu suchen. Stangenelche findet man namentlich in besser
kultivierten und dichter besiedelten Landstrecken, wo die Wälder
immer mehr zusammenschrumpfen, die Elche wenig Ruhe haben und keine
lange Lebensdauer erreichen. Dazu stimmt es gut, daß man an [bookmark: page52] fossilen
Elchschädeln noch niemals ein ausgesprochenes Stangengeweih
gefunden hat. Gerade die fossilen Elchschaufeln zeigen aber auch,
daß sich der Geweihtypus durch viele Jahrtausende hindurch nahezu
unvermindert erhalten hat, und daß er in den meisten Ländern von
jeher vollkommen gleichartig war und heute noch ist. Freiherr von
Kapherr betont deshalb mit vollem Rechte, daß es außerordentlich
schwer ist, nach dem Typ des Elchgeweihs zu erkennen, aus welcher
Gegend es stammt, sehr viel schwieriger jedenfalls als bei Reh- und
Hirschgeweihen. Leider werden die Messungen der Schädel und Geweihe
häufig an der üblichen Handelsware vorgenommen, deren Herkunft sich
gewöhnlich nicht mehr sicher nachprüfen läßt, und dann werden auf
Grund kleiner Abweichungen frisch drauflos und ohne langes Bedenken
neue Unterarten und Rassen des Elchwildes »festgestellt«, meist
ohne jede anatomische Kenntnis und unter gänzlicher Nichtbeachtung
der biologischen Verhältnisse. »Namhafte Gelehrte« haben nach dem
Vorgang von Lydekker auf Grund kleiner Unterschiede in der
Geweihform den Elch in eine Menge von Unterarten und Rassen
aufgeteilt, ohne dabei zu berücksichtigen, daß das Geweih als
sekundäres Geschlechtsmerkmal nur mit größter Vorsicht zur
Bestimmung und Abgrenzung geographischer Formen verwendet werden
darf. Das geht natürlich nicht an. Das Geweih steht völlig im
Dienste des Geschlechtslebens und dient einerseits zur Auswahl der
kräftigsten Hirsche für die Zucht, andererseits zum Zusammentreiben
und Zusammenhalten des Mutterwildes während der Brunftzeit. Sobald
diese beiden Aufgaben erfüllt sind, wird es abgeworfen. Deshalb
erscheint es auch einleuchtend, daß die starken Hirsche, die ihren
Zweck beizeiten erreicht haben, früher abwerfen als die
Schwächlinge. Die braven Schaufler in Ibenhorst verlieren ihren
stolzen Hauptschmuck schon Mitte Oktober, das Kroppzeug im Samland
und die Stangenhirsche in Livland dagegen erst im Dezember, in der
Regel kurz vor [bookmark: page53] Weihnachten. Die abgeworfenen Schaufeln
bleichen durch Regen, Schnee und Sonnenschein schnell aus und
werden gern durch Mäuse angenagt. Starke Verschiebungen der
Abwurfzeit sind aber namentlich bei den Spießern nichts Seltenes,
und es dauert einige Jahre, bis sie sich in den regelmäßigen
Kreislauf eingereiht haben. Alarik Behm, der Leiter des Stockholmer
Tiergartens, hat darüber sehr genaue Aufzeichnungen gemacht. Der
ihm unterstellte Garten erhielt 1896 ein halbjähriges Echkalb, das
hier bis zum Juni 1907 lebte, wo es nach längerem Kümmern getötet
werden mußte. Es blieb stets nur ein Stangenhirsch und trug die
stärksten Geweihe in den Jahren 1902 und 1903, wo es ein Sechser
war. Das Abwerfen gibt folgende Tabelle wieder:

		 

		

	Jahr
	Monat
	Tag
	Geweihgewicht



	1898
	April
	10.
	197 g



	1899
	Februar
	23. u. 25.
	1400 g



	1900
	Februar
	6. u. 8.
	2065 g



	1901
	Februar
	4. u. 6.
	2050 g



	1902
	Januar
	4.
	2362 g



	1903
	Januar
	12. u. 17.
	2625 g



	1904
	November
	24. u. 25.
	2075 g



	1905
	November
	25. u. 28.
	1175 g



	1906
	November
	24. u. 28.
	955 g





		 

		Wie man sieht, hat dieser Hirsch erst im siebten Jahre den
regelrechten Abwurftermin erreicht, und auch in der Freiheit soll
die Sache ähnlich, wenn auch wesentlich schneller vor sich gehen.
Ein anderer Hirsch des Stockholmer Gartens, der schließlich einer
durch ein verschlucktes Nägelchen verursachten Bauchfellentzündung
erlag, kam in vier Jahren auch nur vom April bis zum Februar und
hatte zuletzt ein Geweihgewicht von 3165 g. Bei normalen Schauflern
wechseln in freier [bookmark: page54] Natur die Spießer im Mai, die Gabler im
April, und so in jedem folgenden Jahr etwa einen Monat früher, ein
Zwölfer also im Dezember, worauf dann die schon erwähnten
Schwankungen je nach der Stärke des Hirsches einsetzen. Die
Augensprossen werden bei der Ausbildung des Geweihes mit in die
Schaufel aufgenommen. Das Elchhirschkalb beginnt mit dem Aufbau der
Rosenstöcke etwa im 14. Monat seines Lebens. Die Rosenstöcke sind
aber nicht wie bei anderen Hirscharten als eigentliche Träger der
Stangen, sondern vielmehr in wissenschaftlichem Sinne als
Bindeglieder zwischen diesen und den Stirnknochen zu bezeichnen;
ihre Auslage ist in den jüngsten Altersstufen nahezu wagerecht, die
Gestalt seitlich plattgedrückt, also weder zylindrisch noch
kegelförmig. Wie sich nun stufenweise der allmähliche Aufbau des
Geweihs vom Spießer bis zum kapitalen Schaufler vollzieht, das ist
aus den Abbildungen 12 und 13 ungleich deutlicher und besser zu
ersehen, als es mit langatmigen Worten zu schildern wäre. Wie beim
Edelhirsch die Gesetzmäßigkeit der stufenweisen Geweihbildung mit
der Erreichung der Vierzehnerstufe als abgeschlossen zu betrachten
ist, so dürfte beim Elchhirsch die Gabelung des Kampfsprosses und
die Verzweigung der Hauptschaufel in vier Enden als die höchste
normale Entwicklungsstufe in Europa zu bezeichnen sein. Von da ab
wird es lediglich die Individualpotenz sein, die unter
begünstigenden Umständen des Standortes und des Jahrganges noch
endenreichere und mächtigere Schaufeln aufbaut. Abnorme Elchgeweihe
sind im allgemeinen selten, was vielleicht darin begründet ist, daß
der Elch in seiner Heimat sehr frei und ungestört lebt und sich
nicht wie unser Rotwild die weichen Kolben an Gattern u. dgl.
verletzt, wodurch die Mißbildungen hervorgerufen werden, falls sie
nicht auf krankhafte Innenorgane, verheilte Schüsse oder Verletzung
der Geschlechtswerkzeuge zurückzuführen sind. Auf einer der
Berliner Geweihausstellungen war einmal ein Perückengeweih des
Elches zu sehen. Ein Hirsch, der von einem Samojeden verendet
aufgefunden wurde, trug ganz wulstige Schaufeln, die wie
aufgeblasen aussahen, nur eine dünne Schale hatten und innen hohl
waren. Eine andere Abnormität soll dadurch entstanden sein, daß der
Elch in einem Flusse unter das Eis kam, als er gerade Kolben
ansetzte. Ein abnormer 26-Ender des Stockholmer Museums wird damit
erklärt, daß ihm durch irgendeinen Unfall das noch weiche Geweih
gespalten wurde.

		Im Juli oder August haben die Elchhirsche ihr Geweih blank
gefegt, und Mitte September treten sie dann in die Brunft, die etwa
20 Tage [bookmark: page55]
lang währt. Sie werden nun sehr unstet und ruhelos und legen auf
der Suche nach brünstigen Tieren in ununterbrochenem Troll bei Tage
und bei Nacht viele Meilen zurück, wobei sie weder vor dem
Durchschwimmen breiter Ströme noch vor dem Durchqueren stark
besiedelter Gegenden zurückscheuen, die sie doch sonst so ängstlich
meiden. Hirsche, denen die Befriedigung ihres Triebes versagt
bleibt, trollen wie unsinnig in gerader Richtung fort und
erscheinen dann plötzlich in Gegenden, wo seit Menschengedenken
kein Elch mehr gesehen wurde. So konnte es kommen, daß vor einigen
Jahrzehnten ein Elch mitten in Schlesien erlegt wurde. Auf dem
Höhepunkt seiner Feiste, im Bewußtsein der herannahenden
Hochzeitsfreuden und Brautkämpfe oder auch nur im bloßen Übermut
seiner Vollkraft beginnt der Hirsch das Astwerk niedriger Bäume und
das Unterholz mit dem Geweih zu zerschlagen, dessen Schaufelenden
dadurch immer heller und glatter abgeschliffen werden. Dann treibt
er die Schalen seiner Vorderläufe durch Moospolster und Grasnarbe
und schleudert die herausgehobene Erde hinter sich. An diesen
Erdschollen und Moosfetzen, an dem geknickten Holz und zerbrochenen
Geäst merkt der Weidmann bald, daß der ungeduldige Brautwerber hier
zu brunften gedenkt. Eine Woche später sticht uns ein ganz
eigenartiger, widerlich-durchdringender, faulig-süßlicher Geruch in
die Nase: die Brunftwitterung. Sie entströmt einer ausgestampften
flachen Bodenmulde, die der Hirsch nun täglich mit liebevollem
Interesse aufzusuchen pflegt, und der Geruch ist so stark, daß
keineswegs eine besonders empfindliche Nase dazu gehört, um ihn auf
20 Schritte Entfernung wahrzunehmen. Stets sind es die alten
Hirsche, die die Brunft eröffnen, und zwar mit auffallender
Gleichzeitigkeit im ganzen Lande. Die jungen Spießer sind bei der
ganzen Geschichte noch wenig beteiligt, unternehmen jedenfalls
keine größeren Wanderungen, in denen man wohl ein praktisches
Mittel der Natur zur Vermeidung von Inzucht erblicken darf. Die
Tiere halten überhaupt ihren Stand inne, und der starke Hirsch
trollt in regelmäßigen Rundgängen von Tier zu Tier, um je nach
dessen Brünftigkeitsgrade kürzere oder längere Zeit bei ihm zu
bleiben. Die Brunft spielt sich also ganz anders ab als bei
sonstigen Hirscharten. An Romantik und Großartigkeit kann sie sich
aber mit derjenigen des Rotwildes nicht messen, und dies ist wohl
hauptsächlich darauf zurückzuführen, daß der Brunftschrei des
Elches keineswegs seiner gewaltigen Erscheinung entspricht,
vielmehr vor dem ehern dröhnenden Orgelschrei des Edelhirsches
vollständig verblaßt. Man sollte [bookmark: page56] meinen, daß der Brunftschrei des
wilden Riesen durch Mark und Bein dringen müsse, aber in
Wirklichkeit ist er viel leiser als der des Edelhirsches, mutet an
wie ein kurzes Grollen und enttäuscht also stark.

		Eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Schrei des Rot- und noch mehr
des Damhirsches ist allerdings nicht zu verkennen, aber die Tonlage
ist viel tiefer, deshalb das Ganze nicht weit vernehmbar. Auch bei
angespanntester Aufmerksamkeit, günstigen Wind- und
Geländeverhältnissen und größter Übung des Gehörs wird man dem
Elchruf auf höchstens 500 Schritte vernehmen können, bei
ungünstiger Witterung kaum auf 100 Schritte. Am besten hat meines
Erachtens Baron v. Krüdener den Elchruf geschildert, indem er
schreibt: »Der junge Hirsch hat eine hohe Stimme, und sein stark
nasaler Ruf ließe sich am deutlichsten durch die Laute ›ö–ä‹
veranschaulichen. Die Betonung ruht auf der ersten Silbe, und beide
Silben werden deutlich getrennt hervorgestoßen. Es klingt so, als
ob der junge Hirsch diese Laute nur mit einer gewissen Anstrengung
hervorzubringen vermöchte. Mittelalte Hirsche stoßen einen Ruf aus,
den man durch ›o–ah‹ versinnlichen könnte. Je nachdem die erste
dieser Silben kräftiger oder schwächer betont und dementsprechend
die zweite kürzer oder gedehnter hingezogen wird, kann man den
Hirsch als einen geringeren oder stärkeren ansprechen. Der Ruf des
alten Brunfthirsches, also des Platzhirsches, läßt sich durch die
Laute ›u–ah‹ wiedergeben. Die erste Silbe wird ganz kurz, häufig
nur andeutungsweise hervorgestoßen, während die zweite die Betonung
trägt und lang gezogen ist ... Manchmal hört man bei ganz alten
Hirschen im Anschluß an diesen Doppelton auch noch eigentümlich
metallisch klirrende Nebentöne, die gerade so klingen, als ob man
kleines Silbergeld heftig schüttle.« Vom brunftigen Tier wollen
manche Beobachter ein absonderliches Grunzen gehört haben, das als
Aufforderung zur Begattung aufgefaßt und deshalb vom Jäger als
»Mahnen« bezeichnet wird. Ich selbst habe diesen Laut allerdings
nie vernommen, so scharf ich auch darauf achtete. Beim Elchhirsch
dient der Brunftruf einerseits zum Anlocken der Weibchen,
andererseits zur Herausforderung der Nebenbuhler. Ein solch
kampfeslustiger Hirsch sieht in der Tat furchtbar aus und wird in
Wahrheit zum »grimmen Schelch«: mit seinen wutfunkelnden Lichtern,
den zurückgelegten Lauschern, den wild herumschlagenden Läufen, der
vor Erregung am ganzen Leibe hochgesträubten Behaarung bietet er
ein so seltsam wildes und fast unheimliches Bild, daß ein Jäger,
der den Elch bis dahin nur auf Treibjagden oder auf der [bookmark: page57] [bookmark: page58] Pirsch
gesehen hat, ihn in dieser ungewohnten Verfassung kaum
wiedererkennt. Ein Nebenbuhler antwortet. Da läßt der Platzhirsch
ein rollendes Schnauben hören und stürmt mit vorgelegten Schaufeln
auf den Unverschämten los, daß die Erdschollen nur so fliegen.
Gesenkten Hauptes prallen die Recken aufeinander, tief stemmen sich
die Schalen der Hinterläufe in den weichen Moorboden, wie Stahl
klingen die Schaufeln aneinander. Ein gewaltiges Ringen entspinnt
sich, im Morgennebel unsichtbar dem spähenden Auge des Beobachters,
dessen Nerven von einer ungeheuren Spannung gepackt werden. Nur das
Krachen der Schaufeln, das Brechen von Holz, das gedämpfte
Klatschen der Tritte im Moorgrund ist zu vernehmen. Baron v.
Schilling sah in Estland, wie bei einem solchen Kampfe der
schwächere Teil mit derartiger Wucht gegen eine armdicke Birke
gedrängt wurde, daß der Hirsch rittlings auf den sich zur Erde
biegenden Baum zu sitzen kam, bis schließlich der Stamm brach. Wo
Schaufler und Stangler zusammenstoßen, erweist sich leider dieser
regelmäßig als der Stärkere, da das Stangengeweih eine ungleich
gefährlichere Waffe darstellt als das Schaufelgeweih, zumal wenn
die Stangen nach vorn gerichtet und nach oben gekrümmt sind. Nicht
allzu selten haben solche Duelle einen tragischen Ausgang. Ich fand
selbst einmal auf der Kurischen Nehrung einen soeben verendeten
Elchhirsch, dem die eine Flanke völlig aufgerissen war, so daß die
Eingeweide heraustraten. In höchster Erregung bäumen sich die
Hirsche auch auf und bearbeiten sich gegenseitig unbarmherzig mit
den Vorderläufen. Das sog. »Verkämpfen« scheint ungleich seltener
vorzukommen als beim Edelhirsch; aus Amerika ist ein einziger
derartiger Fall gemeldet, und in Livland wurden zweimal verkämpfte
Elche (Abb. 14) gefunden.
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Abb. 14. Verkämpft.

Nach einer Originalaufnahme von Oberförster Petersen in
Prolysow-Brassowo



		Eifersüchtig ist der Elchhirsch wie ein Türke. Nicht einen
Augenblick läßt er das schwer erkämpfte Stück aus den Augen, und es
wirkt fast drollig, wenn er immer wieder erhöhte Punkte aufsucht,
um über die Tugend seiner Gefährtin zu wachen. Verschwindet sie im
dichten Gestrüpp, so eilt er schleunigst hinterdrein, und alle ihre
Launen im Hin- und Herziehen macht er getreulich mit. Freilich
scheinen auch die Elchtiere sehr verliebter Natur zu sein. Ich
beobachtete wiederholt, wie eine alte Elchkuh einen frischen
Gabelhirsch für die ganze Brunft mit Beschlag belegte und ihn so
ausnutzte, daß der arme Kerl schließlich kaum noch auf seinen
zitternden Läufen stehen konnte. Der Beschlag dauert nur kurze
Zeit, wird aber unglaublich oft wiederholt. Nach der Vollendung
steigt der Hirsch niemals ab, sondern das [bookmark: page59] Tier rückt unter ihm weg.
Die Fortpflanzungsfähigkeit beider Geschlechter beginnt erst im
dritten Lebensjahre, und Geltbleiben der Tiere ist nichts Seltenes,
so daß also die Vermehrung des Elchwildes leider recht schwach ist.
Baron v. Krüdener ist doch wohl im Irrtum, wenn er meint, daß alte
Elchtiere früher vier Kälber gebracht hätten und auch heute noch in
Ostpreußen häufig drei. Ein einziges Kalb ist vielmehr durchaus die
Regel. Schon Zwillinge bilden eine Ausnahme und entpuppen sich
gewöhnlich als Schwächlinge. Die Tragzeit dauert 35 Wochen. Die
wolligen Kälber muten an wie Fohlen und erinnern durch ihre langen
Lauscher auch lebhaft an Esel. Die Elchmutter liebt ihren Sprößling
sehr und verteidigt ihn bei Gefahr aufs tapferste, nimmt unter
Umständen sogar den Menschen an. Einmal kam ich zu Pferd so nahe an
Tier und Kalb heran, daß ich mit der Reitgerte nach ihnen langen
konnte. Da aber kniff die Elchmutter die langen Lauscher an,
sträubte die Buckelhaare und stülpte die von Schaum und Geifer
triefende Oberlippe auf, während das Weiß der tiefliegenden Augen
wie mit Blut unterlaufen erschien. Sie sah in diesem Augenblicke
wirklich recht bösartig aus. Mein schon vorher an allen Gliedern
zitterndes Pferd war nicht mehr zu halten und preschte los. Das war
vielleicht mein Glück, denn ich glaube heute, daß ich mich in jener
Stunde in größerer Gefahr befunden habe, als ich mir damals in
meinem jugendlichen Leichtsinn bewußt war. Hätte der scheuende Gaul
mich abgeworfen, so hätte es mir doch recht übel ergehen
können.

		In den scharfen und stahlharten Schalen seiner hohen Läufe
besitzt der Elch nämlich eine furchtbare Waffe, die er gegen Hunde
und Raubtiere, mitunter aber auch gegen den Menschen, sehr
nachdrücklich und mit großer Zielsicherheit zu gebrauchen weiß. So
ist mir ein Fall aus Ostpreußen bekannt, wo ein großer Jagdhund in
wenigen Augenblicken zu einem formlosen Brei zerstampft wurde. Auf
einer Treibjagd in Estland wurde ein unvorsichtiger Treiber nach
Dr. v. Rosen durch einen einzigen Schlag mit den Vorderläufen von
einem angeschossenen Schaufler getötet. In einem anderen Fall schoß
ein Bauer, der sich zwischen aufgestellten Brettern versteckt
hatte, auf ein Elchtier, worauf sofort der zugehörige Schaufler in
rasender Wut heranstürmte, die Bretter in tausend Splitter schlug
und den Wilderer darunter begrub; dieser erlitt vor Schreck einen
Herzschlag. Daß der brunftige Elchhirsch den Menschen ohne weiteres
annimmt, ist eine sehr seltene Ausnahme, kommt aber vor. So wurde
im Rossittener Walde einmal eine berittene Dame von einem solchen
Raufbold angegriffen [bookmark: page60] und bis zum Dorfe verfolgt; wohl nur der
Schnelligkeit ihres Pferdes hatte sie ihre Rettung zu verdanken.
Ebenso ist mir ein Fall aus Livland bekannt, wo ein ruhig seines
Weges gehender Holzfäller von einem Brunfthirsch angenommen wurde
und schleunigst auf einen Baum flüchten mußte. Forstwart Müller in
Ibenhorst wurde von einem Brunfthirsch von Heuhaufen zu Heuhaufen
bis zu seinem Hause verfolgt und hierauf noch die Haustüre von dem
»grimmen Schelch« belagert. Auch in Norwegen sah sich einmal ein
aus dem benachbarten Kirchspiel heimkehrender Geistlicher genötigt,
vor den Angriffen eines bösartigen Elchs auf einer Wetterfichte
aufzubaumen, die unter seinem ansehnlichen Gewicht jeden Augenblick
zusammenzubrechen drohte; der tödlich Erschrockene war deshalb
recht froh, als sein Gegner bald wieder davontrollte. Jedenfalls
bleibt es immer ein Wagnis, zu nahe an einen nur angeschossenen
Elch heranzutreten, denn der wuchtige Schlag seiner sehnigen Läufe
zerschmettert Menschenknochen wie Glas. In der Regel freilich
ergreifen alle Elche die Flucht, sobald sie eines Menschen nur
ansichtig werden, um dann in sicherer Entfernung kehrtzumachen und
den Feind aufmerksam zu betrachten, wobei sie öfters mit den
Vorderhufen aufstampfen. Russische Jäger halten die Elchjagd für
ebenso harmlos wie die Rehjagd, aber die sibirischen Pelzjäger
fürchten den Elchhirsch mehr als den einsiedlerisch lebenden
Wildeber. Wiederholt erlebte ich es, daß abgeschlagene
Brunfthirsche (Abb. 15) der weidenden Kuhherde einen Besuch
abstatteten, hin der offenbaren Absicht, ihrem Paarungstriebe zu
frönen. Natürlich kam es dabei jedesmal zu einem grimmigen Kampf
mit dem Herdenstier, wobei aber dieser stets der unterliegende Teil
blieb. Auch im Ibenhorster Forst ist ähnliches beobachtet worden,
und einmal wurde dabei der zu Boden geworfene Bulle trotz allem
Geschrei des Hirten so unbarmherzig geforkelt, daß er schwere
Verletzungen erlitt und notgeschlachtet werden mußte. Etwas
manierlicher scheinen sich die Elche im norwegischen Gebirge zu
betragen, wo sie ganz vertraut an die Sennhütten herankommen und
sich unter die weidenden Milchkühe mischen. Die blondzopfigen
Sennerinnen nehmen an solchen Besuchen der Schaufelträger keinen
Anstoß, im Gegenteil, denn einer uralten Volksüberlieferung zufolge
soll das Erscheinen von Elchen Glück bringen und baldige Heirat
ankündigen. Die natürlichen Feinde des Elchwildes sind der Bär
durch seine Stärke, der Wolf durch seine Menge, Luchs und Vielfraß
durch ihre Tücke und ihre unvermutete Angriffsweise. Des einzelnen
Wolfes zwar wird der Elch mit Leichtigkeit [bookmark: page61] [bookmark: page62] Meister, aber einem ganzen
Rudel, das von allen Seiten angreift, muß er schließlich
unterliegen, namentlich im Winter bei tiefem Schnee, wenn er durch
Entbehrungen geschwächt ist und Eissplitter ihm die Läufe verwundet
haben. Angeschossene Elche werden von den Wölfen auch in der guten
Jahreszeit verfolgt und im Wundbett gestellt, wo die Isegrimms dann
ruhig abwarten, bis der steigende Blutverlust den Riesen derartig
geschwächt hat, daß sie ihn ohne Gegenwehr zerreißen können. In der
Hauptsache fallen dem Raubzeug aber doch nur Jungelche zum
Opfer.
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Abb. 15. Abgeschlagener Elch.

Studie von Richard Friese



		Weit mehr erliegen ungünstigen Witterungsverhältnissen,
namentlich dem Eisgang im Frühjahr. Von unserem kleinen Bestande
auf der Kurischen Nehrung gingen so fast alljährlich einige Stücke
zur Zeit des gefürchteten »Schacktarp« verloren, mit welchem Wort
die litauischen Bewohner des Memeldeltas den ungemütlichen Zustand
bezeichnen, wo das Eis kein schweres Geschöpf mehr trägt, sich aber
auch noch nicht mit Booten durchschneiden läßt, obwohl es schon
mürbe und brüchig geworden ist und einzelne größere Schollen sich
bereits in Bewegung setzen. Dann brechen namentlich die noch wenig
gewitzigten Kälber leicht ein und müssen elend ersaufen, und wenn
der Schacktarp mit kurzen Zwischenräumen mehrmals hintereinander
einsetzt, vermag er den ganzen Elchkälberbestand einer Gegend
restlos zu vernichten. Auch manches Muttertier und mancher brave
Hirsch findet auf diese traurige Weise ein vorzeitiges Ende. Ein
welch wildes und aufregendes Schauspiel muß der nächtliche Kampf
der ungefügen Riesen gegen die entfesselten Elemente und die Stöße
der Eisschollen darbieten! Das hat aber wohl noch kein menschliches
Auge geschaut. Auch ausgedehnten Hochwassern im Frühjahr fällt so
manches hoffnungsvolle Elchkalb zum Opfer. Eine weitere Gefahr
gerade auch für ältere Elche ist anhaltendes Glatteis. Wenn bei
strengem Frost das Kurische Haff zu einer festen, nur von losem
Schnee überstäubten Eisdecke gefroren war, dann besuchten unsere
Nehrungs-Elche gern die Artgenossen drüben auf dem litauischen Ufer
und umgekehrt. Da bei Tage sogar der Postverkehr über das gefrorene
Haff ging, wählten sie für solche Ausflüge regelmäßig die
Nachtstunden, und es war ein eigenartiger Anblick, wenn man auf
einer späten Schlittenfahrt die abenteuerlich geformten
Riesengestalten dieser vorsintflutlichen Recken bei unsicherem
Mondeslicht in raschem Dauerlaufe truppweise über die endlos sich
dehnenden kahlen Eisflächen vorübertrollen sah. Gleitet aber der
Elch dabei auf dem glatten Eise aus, so kommt er [bookmark: page63] nur sehr schwer wieder
auf die Läufe. So war ein starker Elchhirsch in der Oberförsterei
Picken auf dem spiegelglatten Eis einer überschwemmten Wiese zu
Fall gekommen und konnte trotz verzweifelter Anstrengungen nicht
wieder hochkommen. Immer wieder versuchte er, aus kniender Stellung
zuerst hinten hoch zu werden, aber immer wieder rutschten ihm dabei
die Hinterläufe auseinander. In der Nähe beschäftigte Holzarbeiter
eilten hinzu, getrauten sich aber nicht recht an den wild um sich
schlagenden Hirsch heran. Man holte ein paar Pferde, aber die
zitternden Tiere waren auf nicht näher als 30 Schritt
heranzubringen. Endlich glückte es, dem Elch eine lange Kette um
einen Hinterlauf zu schlingen, und nun wurde der schwere Hirsch
über das Eis gewissermaßen Schlitten gefahren bis zu dem 80
m entfernten Rand der Wiese. Anfangs
suchte er sich dagegen zu wehren, aber dann hielt er ganz still und
ließ alles mit sich geschehen. Als der Waldrand erreicht war, wurde
die Kette gelöst, der Hirsch kam nun rasch auf die Läufe und
enteilte in weit ausgreifendem Troll, ohne noch einmal
zurückzuäugen. Zahlreiche Schweißspuren im Schnee zeigten aber, daß
er leider doch nicht ganz ohne Verletzungen davongekommen war. Von
den Wilddieben wird die Zeit des Glatteises dazu ausgenützt, den
dann unbehilflichen Elch auf Schlittschuhen zu verfolgen und mit
dem Speer geräuschlos in die besseren Jagdgründe zu befördern. Im
allgemeinen und in normalen Zeiten steht sich aber unsere
ostpreußische Bevölkerung ganz gut mit den Elchen, zumal der Fiskus
klug genug war, den durch diese angerichteten Flurschaden stets
prompt und reichlich zu vergüten.

		In seinen täglichen Lebensgewohnheiten verhält sich das Elchwild
je nach den Örtlichkeitsverhältnissen sehr verschieden. Ich kenne
es hauptsächlich von der Kurischen Nehrung her, und hier hatte es
infolge jahrelanger Hege fast jede Scheu vor dem Menschen verloren.
Auf meiner dortigen Pachtjagd hätte ich leicht einen Elchhirsch zur
Strecke bringen können, aber ich war nie dazu imstande, da bei der
großen Vertrautheit des Wildes dieser »Jagd« jeder sportliche Reiz
gefehlt hätte: man hätte ebensogut eine Kuh auf der Weide
totschießen können. Wiederholt sah ich dort Elche auf freier Wiese
am hellen Tage wenige hundert Schritte hinter den letzten Häusern
des Dorfes. Bei den winterlichen Treibjagden stand öfters ein Trupp
Elche mitten auf dem Gestell, an dessen Rande die Schützen
aufgestellt waren, und sah dem Geschieße in aller Seelenruhe zu,
als wüßten sie, daß die ganze Geschichte sie nichts anginge, um
schließlich langsam [bookmark: page64] im Dickicht zu verschwinden. Diese
Nehrungs-Elche hielten auch ihre Wechsel so genau ein wie kaum ein
anderes Wild und waren für den Kenner der Verhältnisse zu einer
bestimmten Tageszeit an einem bestimmten Platze mit Sicherheit
anzutreffen, so daß es leicht war, sie fremden Besuchern
gewissermaßen »in Freiheit dressiert« vorzuführen. Anderswo soll
das ganz anders sein, und die skandinavischen Jäger haben sogar das
Sprichwort, daß der Elch seine eigene Fährte fürchtet, weil er in
seiner Launenhaftigkeit eben fast gar keine Wechsel einhält. Auf 50
Schritte konnte man die Rossittener Elche bequem anpirschen, noch
näher sie anreiten, falls es überhaupt gelang, das Pferd
heranzubringen. Dann drehte der Riese dem Herrn der Schöpfung
verächtlich den abschüssigen Rücken zu und trollte gemächlich
davon, ohne die mindeste Eile oder gar Furcht und Aufregung zu
verraten; von Zeit zu Zeit machte er wieder Front, sog mit dem
ramsnasigen Windfang die unliebsame Menschenwitterung ein und ließ
die langen Eselsohren spielen. Auch die Elche der Ibenhorster
Forsten haben sich schon derart an den Menschen gewöhnt, daß sie
bereits am zeitigen Nachmittag rege werden und herumstrolchen, und
sind so sorglos und faul geworden, daß sie sich kaum rühren, wenn
sie durchs Gehör vernehmen, daß man sich ihrer Lagerstätte naht,
und erst auf 30-40 Schritte Entfernung überhaupt hoch werden. Im
Abtrollen bekunden sie dann oft eine sehr eigenwillige
Widerspenstigkeit und Störrigkeit, gepaart mit plumper Neugierde,
was auf ihre geistige Befähigung nicht gerade ein günstiges Licht
wirft. Selbst Moskauer Jäger wissen eigentümliche Fälle von
Zutraulichkeit beim russischen Elch zu erzählen. Bei einem sehr
geräuschvollen Fabrikdorf, 20 km von
Moskau, trat ein Elch aus dem Wald, obwohl gerade die Fabriksirenen
zur Mittagsruhe riefen, und schritt seelenruhig auf die auf einem
Brachfelde lagernde Viehherde los. Das wüste Hallo der Hirten trieb
ihn zurück, und es sah höchst lächerlich aus, als nun einige der
Kühe mit hoch erhobenem Schwanze dem stelzbeinigen Gaste folgten,
der einladend die merkwürdigsten Bocksprünge vollführte. Bei einer
Treibjagd auf Elche in derselben Gegend mußten die Jäger abziehen,
ohne einen Schuß getan zu haben. Als sie aber abends heimkehrten,
spazierte eine Elchkuh in den Fabrikhof, wurde gefangen und
eingesperrt. Im Juni desselben Jahres kamen einige Elche in eine
der Vorstädte Moskaus, um dann unter Begleitung einer johlenden und
brüllenden Volksmenge wieder zu verschwinden. Überhaupt scheint
selbst den vorsintflutlichen [bookmark: page65] Elch hin und wieder das neuzeitliche
Gelüste zum Besuch der verführerischen Großstadt anzuwandeln. Als
der Naturforscher Grevé in Dorpat studierte, wurde dort ein Elch in
der Karlowastraße gefangen, und in den 70er Jahren wurde einer in
einer Vorstadt Rigas von Zimmerleuten mit Äxten erschlagen. Schon
als ich vor 40 Jahren in Königsberg wohnte, geriet ein Elch in den
dortigen Wallgraben, und neuerdings wird wieder ein ähnlicher Fall
berichtet. Eine Elchkuh kam plötzlich aus dem Gebüsch und eilte dem
Wallgraben zu, aus dem sie anscheinend trinken wollte. Sie rutschte
dabei aber von der steilen Böschung ab und geriet ins Wasser, wo
sie in dem sumpfigen Grunde stecken blieb. Da es den bei den
Abbruchsarbeiten beschäftigten Leuten nicht möglich war, das Tier
herauszuholen, rief man das »Mädchen für alles«, die Feuerwehr, zu
Hilfe, und dieser gelang es unter Anwendung von Fangleinen den Elch
unversehrt aufs Trockene zu bringen. Das offenbar völlig erschöpfte
Tier wurde zunächst in einem Stalle untergebracht und sollte am
folgenden Tage nach dem Tiergarten überführt werden, brach aber
unterwegs zusammen und verendete bald darauf.

		Wo sich der Elch zusammenrudelt, wie es im Winter und bei
Überschwemmungen zu geschehen pflegt, bestehen solche
Gesellschaften regelmäßig aus Hirschen und noch nicht fertigen
Tieren, weil das Mutterwild aus übergroßer Sorge um seine Kälber
nicht nur die Hirsche höchst unfreundlich behandelt, sondern auch
andere Tiere und Kälber abschlägt. von einem freundlichen
Zusammenleben der Elche bemerkt man überhaupt wenig; außerhalb der
Brunftzeit dösen sie höchst gleichgültig nebeneinander her.
Störungen aller Art sind dem Elch noch mehr verhaßt als dem
Edelhirsch, und er verläßt sicherlich eine Gegend, in der er
fortwährend behelligt wird. Schon die unruhigen Renntierherden im
nördlichen Skandinavien sind ihm aufs äußerste zuwider, und auch
mit dem Rotwild verträgt er sich schlecht, besser mit Rehen. Im
April wandern die ostpreußischen Elche vom Hochwald in den
Niederwald am Haff und erst im Herbst in die Hochmoore zurück, wo
sie viel leichter zu beobachten sind. Morgens und abends zieht das
Elchwild auf Äsung, mittags ruht es, und zwar oftmals im Stehen. In
eigentlichen Suhlen habe ich den Elch nie angetroffen, wohl aber
sah ich ihn an schwülen Sommerabenden und bei ruhiger See richtige
Bäder nehmen. Sie zogen dann langsam über die Vordüne, hier in der
scharfen Abendbeleuchtung herrliche Schattenrisse abgebend, und
schnitten schnurstracks in die kaum merkliche Brandung [bookmark: page66] hinein, bis
ihnen das Wasser zur Schulter reichte und sie sich nun mit
sichtlichem Behagen dem Vollgenuß des Bades hingeben und von den
sanft anrollenden Wogen sich überspülen lassen konnten. Die
Ramsnase freilich wurde dabei immer hochgehalten und durfte nicht
mit dem Wasser in Berührung kommen. Viel seltener sah ich sie ins
Haff gehen. Unter den Sinnen des Elches steht das Gehör wohl
obenan, während das Gesicht nicht sonderlich gut ist. Dagegen ist
das Geruchsvermögen hoch entwickelt und wird von vielen
Jagdschriftstellern und Naturforschern zweifellos stark
unterschätzt. Um uns über die Rolle klar zu werden, die der Geruch
im Leben der Elche spielt, brauchen wir nur einmal im Morgengrauen
auf das riesige Wild anzusitzen. Lautlos wie Gespenster bewegen
sich Tier und Kalb im Dunst des grauenden Morgenlichtes auf uns zu,
hier und da Birken- und Weidenblätter abstreifend. Ab und zu machen
sie kleine Vorstöße in einer Art mutwilligen, hin- und herwiegenden
Giraffentrab. So werden sie größer und größer, sehen aber noch
platt und knochig aus in einem Licht, das zu armselig erscheint, um
ihre Riesenleiber genügend zu beleuchten. Zeitweise sichern sie
bewegungslos, die großen, eifrig bewegten Lauscher emporgerichtet,
und ziehen mit dem langen Windfang von allen Seiten Massen von Luft
ein, um zu prüfen, wo etwa eine verborgene Gefahr drohe. Ihre
suchenden, umhertastenden Bewegungen und das immerwährende
Schnüffeln nach allen Seiten geben so recht ein Bild nie
erschlaffender Wachsamkeit. Je näher sie kommen, desto mehr runden
sich ihre Körper, die vorher knochigen Leiber scheinen sich
auszufüllen. Sowohl im Aussehen als in der Bewegung werden sie
immer pferdeähnlicher. Eine Meise flattert mit kaum hörbarem Laut
vor ihnen aus dem Gebüsch auf. Sofort stoßen die Elche einen
schwach prustenden, ängstlichen Laut aus, werfen herum und
flüchten. Aber nach wenigen Sprüngen bleiben sie unbeweglich stehen
und nehmen den alten Weg langsam wieder auf, denn alsbald haben sie
erkannt, daß die kleine Störung harmloser Natur war. Zweimal läßt
das Tier wie zur Beruhigung ein kurzes, dröhnendes Zischen ertönen,
gerade als wenn man einen Dampfhahn hastig aufdreht und den Dampf
ausströmen läßt, dann aber sofort wieder schließt. Jetzt erscheint
ein weiteres, älteres Tier mit vorjährigem Kalb auf der Bildfläche.
Zwischen dem jungen Kalb und dem zweiten Elchtier erfolgt eine
lange und gründliche Begrüßung und Abschnüffelung, wobei jenes sich
am neugierigsten zeigt. Erst beriecht man sich schnupfend und
blasend am Kopf, an den Lauschern, am Hals. Dann [bookmark: page67] kommen die gewaltigen
Rümpfe und die hohen Läufe an die Reihe. Es bleibt wohl wenig
Witterung übrig; alles wird eingesogen und in die Luft ausgepufft
wie eine in Rauch aufgegangene Zigarre. Nun stellen sich alle vier
in eine Reihe, vier Paar Ohren stehen aufrecht lauschend, vier paar
bewegliche Nasenflügel zittern, vier Windfänge schnüffeln und
pusten und prüfen sorgsam die Luft nach verdächtigen
Witterungsatomen, sechzehn sehnige Stahlfederläufe stehen zitternd
gespannt, bereit, bei geringster Gefahr loszuschnellen. Aber was
ist das für ein dunkler Riesenschatten bei dem Birkengestrüpp
drüben? Wie ein mächtiger Schiffsrumpf gleitet er lautlos die
Birken- und Weidenkante entlang: ein kapitaler Elchschaufler! Man
sieht einen schwarzen Riesenrumpf mit hohem Kamelshöcker, einen
grimmigen Kopf mit dunkelbraunen, auf und nieder schaukelnden
Geweihschaufeln, einen Wald von weiß blinkenden Enden. Die hellen
Stelzenläufe verschwimmen im hellen Morgenlicht und Nebelwasser.
Ohne sich um die anderen Elche zu kümmern, macht der alte Recke
majestätisch langsame Schritte, bald einen saftigen Zweig
entblätternd, bald einen würzigen Gipfeltrieb abschneidend. Als ein
Urbild von Eigenart und Riesenkraft steht er da: der Tierkönig
unserer stillen Sumpfwälder und öden Moore! Über seinem stolzen
Haupte schwebt als Sinnbild seiner Hoheit die vielzackige
Geweihschaufel. Da erhebt sich ein schwacher Windstoß, nur für
einen kurzen Augenblick, aber er genügt vollauf. Sofort haben die
Elche Witterung von uns. Erschrockenes Auspusten, lange
Galoppsprünge, dumpfe Hufschläge im Moorboden! Der riesige
Kapitalschaufler ist urplötzlich verschwunden wie eine
Geistererscheinung, sein Platz bei den Birken und Weiden ist leer.
Von den anderen Elchen sieht man noch flüchtig die hellen
Hinterteile, sieht die sehnigen Stelzenläufe durch die Luft
schnellen und über einen Zaun schweben. Solch wundersamen Anblick
hat man freilich nur da, wo der Elch noch im Urzustand lebt, viel
bejagt wird und deshalb den Menschen als seinen gefährlichsten
Feind kennen und fürchten gelernt hat.

		Über die Äsung des Elches sind schon Ströme von Tinte
verschrieben worden, ohne daß man dadurch eigentlich viel klüger
geworden ist. Den Nagel auf den Kopf trifft wieder einmal der alte
Gustav Jäger, indem er kurz und bündig sagt: »Der Elch frißt den
Wald.« Es läßt sich leider trotz aller Beschönigungsversuche nicht
wegleugnen, daß der Elch ein arger Waldverwüster ist, und mit dem
geordneten Forstbetrieb wohlgepflegter Kulturwälder ist seine
Anwesenheit schlechterdings [bookmark: page68] unvereinbar. Der Elch gehört eben in urige
Bestände, bei denen man nicht in kleinlicher Weise mit jedem
Bäumchen zu rechnen braucht. In Ostpreußen lassen sich wertvolle
Schonungen durch Verteeren oder durch genügend hohe Eingatterung
leicht vor ihm schützen, und von Massenschaden kann bei seinem
vereinzelten Vorkommen ohnehin keine Rede sein. Für die
Riesenwaldungen Rußlands und Skandinaviens mit ihrer geringen
Holznutzung ist die Tätigkeit des Elches forstwirtschaftlich wohl
ziemlich gleichgültig. Man muß sich nur vergegenwärtigen, wie es
z. B. in einem solchen norwegischen Walde aussieht.
Stundenlang durchstreift hier der Jäger Strecken, die sonst selten
oder fast nie eines Menschen Fuß betritt. Auch in den besser
bestandenen Waldteilen findet nur in größeren Zwischenräumen eine
wirkliche Holznutzung statt. Noch nicht 20 % der langsam wachsenden
und sich von selbst verjüngenden Fichtenbestände dürften unter der
Axt fallen, und nur das starke Stammholz findet Verwertung. Alles
übrige bleibt liegen, ebenso die zahllosen Bäume, die der Sturm
umgeworfen hat. Überall liegen die Windbruchstangen und ragen die
Wurzelscheiben empor, hinter denen Birk- und Auerhahn gern Schutz
suchen und dabei den Schlingen der Bauern zum Opfer fallen.
Tausende von Bäumen sterben im besten Alter ab, da der felsige
Untergrund nicht genügend Halt und Nahrung bietet. Junge
Kiefernbestände läßt der Elch allerdings nicht richtig hochkommen.
Sie liefern zwar im nördlichen Norwegen das wertvollste Holz, aber
der, felsige, wenig durchlässige und deshalb ewig feuchte Boden
sagt diesem Baume ohnehin nicht zu, so daß er nicht recht gedeihen
will. In der Hauptsache hält sich der Elch an die dort wertlosen
Laubhölzer, namentlich an die allenthalben üppig wuchernden Birken,
während er die Fichten wenig und nur durch Verbiß der Endtriebe
schädigt. Bei uns in Ostpreußen kommt hauptsächlich sein
Schälschaden in Betracht. Wie Meißel setzt er die scharfen
Schneidezähne ein, schält ein Stück Rinde los, packt es mit der
verlängerten Oberlippe und reißt nun mit einem gewaltigen Ruck des
Kopfes nach oben ein langes Stück Rinde herunter, um es behaglich
zu verzehren. Wird ein Baum öfters in dieser Weise mißhandelt, so
geht er ein. Auch starke Äste biegt der Elch mit der Wucht seines
massigen Körpers herunter und entrindet sie. Fingerdicke Zweige
zermalmt er im Geäß vollständig und verdaut sie so gründlich, daß
die Losung nur noch ganz feine Holzsplitterchen enthält. So wenig
wählerisch er im allgemeinen auch ist, so zeigt er sich in anderer
Beziehung doch wieder als ein rechtes Leckermaul [bookmark: page69] und möchte vor allem
die zarten Knospen, Blätter und Triebe der Wipfel haben. Um sie zu
erlangen, reitet der Elch schwächere Bäume, namentlich Birken,
einfach nieder, indem er sie zwischen die Läufe nimmt und zur Erde
biegt, wobei nicht selten der Stamm abbricht und nun seinem Nachbar
das gleiche Schicksal bereitet wird. Die Hauptnahrung des Elches in
unseren Forsten bilden die Schößlinge der Weiden, Espen, Birken und
Erlen, die er in großen Mengen zu sich nimmt. Auch Esche,
Eberesche, Spitzahorn, Linde und Eiche werden gern angenommen,
weniger Kiefer, Fichte, Faulbaum und Haselnuß. In Ibenhorst finden
sich die Elche ohne Scheu vor den Waldarbeitern auf den frischen
Kiefernschlägen ein, um die zartesten Nadeln der gefällten Bäume zu
verzehren. Man hat wohl versucht, den Forstschaden durch Anlage von
Wildäckern zu mildern, aber das erwies sich als ziemlich zwecklos,
da die Elche junge Hölzer allem anderen vorziehen und auch
Winterfütterung kaum annehmen. Während also in der rauhen
Jahreszeit hauptsächlich die Bäume dem Elche den Lebensunterhalt
liefern müssen, hält er sich im Sommer mehr an Kräuter. Wo
langgestreckte und von Gräben durchzogene Wiesen sich finden, da
tritt er abends gern auf diese aus, patscht in dem Moorgraben
entlang und äst die am Rande wachsenden Sumpfgräser. Schachtelhalme
liebt er sehr und pfropft sich mit ihnen bisweilen den Wanst bis
zum Platzen voll. Kuhblumen, Heidekraut, junges Rohr und Schilf,
auch einzelnstehende höhere Grasbüschel vermag er noch abzuweiden,
nicht aber die eigentliche Grasnarbe, da er sie in gewöhnlicher
Stellung nicht erreicht, seine schlotternde Oberlippe auch ein zu
ungefüges Werkzeug zum Ergreifen kurzer und feiner Grashalme ist.
Manche Beobachter berichten allerdings, daß sich der Elch in einem
solchen Falle auf die Vorderläufe niederlasse, doch habe ich dies
selbst nie gesehen. Brennesseln und Wollgras werden auch nicht
verschmäht, und der Wasserschierling gilt anscheinend als
besonderer Leckerbissen. In Sibirien soll der Elch sehr hinter den
fleischigen Wurzeln gewisser Wasserpflanzen her sein, die er nur
schwimmend und tauchend gewinnen kann.

		Von einem Feldschaden des Elchs kann man eigentlich kaum
sprechen. Trollt der plumpe Riese einmal durch ein in Ähren
stehendes Roggenfeld, so ist das für dessen Besitzer natürlich
nicht gerade angenehm. An die junge Saat geht der Elch niemals,
wohl aber gelegentlich an den in der Milch stehenden Hafer oder an
halbwüchsiges Getreide und Leinsaat, während er die reifen Ähren
verschmäht. Dies [bookmark: page70] gilt wenigstens für Ostpreußen, denn im
Baltenland ist Feldschaden durch Elche unbekannt. Am liebsten sucht
er die in Ostpreußen sehr verbreiteten Wrukenfelder auf, äst aber
hier in der Regel nur die Blätter und läßt die Wruken selbst
zumeist ungeschoren. Gewöhnlich tranken die von mir beobachteten
Elche aus seichten Gräben, über die sie sich erst recht umständlich
und breitspurig hinstellten und dann die Vorderläufe recht weit in
Kretschstellung auseinanderspreizten, genau so, wie es Brehm von
der Giraffe beschreibt und abbildet. Auch bei der Nahrungssuche
zeigen die Elche eine unberechenbare Launenhaftigkeit und viel
Eigensinn, wodurch mitunter die sonderbarsten Begegnungen zustande
kommen. So hat Dr. v. Rosen in Ostpreußen öfters beobachtet, daß
ein äsender Elch sich hartnäckig weigerte, die Fahrstraße
freizugeben, und im Kriege sah er einmal, wie zwei brave Schaufler
ohne weiteres eine lange Trainkolonne durchbrachen. Mit der
geistigen Begabung des Elches läßt sich überhaupt nicht viel Staat
machen. Sie entspricht ganz seiner plumpen und vorsintflutlichen
Erscheinung. Er ist träge und gleichgültig, mehr dummscheu als
vorsichtig, tölpelhaft und sehr vergeßlich, zuweilen boshaft, unter
Umständen blindwütend wie ein Stier. Beständig verwechselt er
eingebildete Gefahren mit wirklichen, steht der ganzen Umwelt
teilnahmslos gegenüber, zeigt sich überhaupt wenig bildsam und paßt
sich deshalb auch nur sehr schwer veränderten Verhältnissen an. Mit
Fressen und Ruhen, Verdauen und Lieben erschöpft sich ihm
anscheinend der Kreislauf des Lebens.

		In Übereinstimmung damit gibt es sogar Jäger, die behaupten, die
Elchjagd sei ebenso langweilig und stumpfsinnig wie dieses Wild
selbst. Für Ostpreußen hat oder hatte diese Ansicht sogar eine
gewisse Berechtigung. Die wenigen freigegebenen Hirsche wurden zu
meiner Zeit nur durch Prinzen, Minister oder andere hochgestellte
Persönlichkeiten abgeschossen; diese Herren kamen im Schnellzuge
aus Berlin angebraust und wurden dann mit dem Wagen in die
unmittelbare Nähe des natürlich genau bekannten Standortes
gefahren, bis ihnen der Elch zu Gesichte kam. Dann stiegen sie ab
und pirschten sich nach allen Regeln der Kunst heran, worüber wir
im stillen immer lachen mußten, denn sie hätten den vertrauten
Hirsch ebensogut ohne alle Vorsichtsmaßregeln auf 50 Schritte
angehen können. Der Schuß auf eine so mächtige Zielscheibe war
natürlich Kinderspiel. Trotzdem habe ich Fehljagden erlebt. So
schoß einmal einer der Herren auf einen Elchhirsch, der sich
niedergetan hatte, was natürlich ganz unweidmännisch [bookmark: page71] war, bekam aber dabei
infolge der Aufregung ein derartiges Hirschfieber, daß er das
leichte Ziel fehlte und überschoß. Nun sprang der Elch auf, und der
unglückselige Schütze jagte ihm die zweite Kugel glatt zwischen den
Läufen durch, worauf sich der so gröblich gekränkte Elch
schleunigst empfahl! Das ist natürlich keine eigentliche Jagd.
Dieses mächtige Wild zeigt sich übrigens gegen einen gut gezielten
Kugelschuß merkwürdig weich und bleibt oft wie ein Hase im Feuer,
während ein halbes Dutzend Kugeln nötig wird, wenn keines der
lebenswichtigen Organe gefaßt wurde. Ganz anders wirkt die Sache
schon auf Treibjagden, wie sie in Schweden und im Baltikum üblich
sind. Wer jemals den flüchtig über die Schneise sausenden
Sechserbock oder Rothirsch im Feuer umlegte, der wird sich ungefähr
einen Begriff machen können von dem Eindruck, den der in rasender
Todesflucht sich überstürzende, den Schnee dicht und hoch
aufwirbelnde, Moosfetzen und Erdschollen um sich werfende
Riesenkörper des Elches hervorruft. Das packt und reißt uns hin,
bannt den Blick und läßt den Herzschlag stocken. Am erfolgreichsten
sind solche Treibjagden immer bei möglichst scheußlichem Wetter,
bei Schneesturm und Hagelschlag, während bei schöner Witterung
selten ein guter Schaufler vor die Büchse kommt, weil sich das
Elchwild überhaupt schwer treiben läßt. Vor der Jagd wird es durch
besondere Einkreiser genau festgestellt, die darin eine
bewundernswerte Geschicklichkeit und eine jahrzehntelange,
ängstlich als Familiengeheimnis gehütete Erfahrung besitzen. Die
Pirsch wird in Rußland im allgemeinen selten ausgeübt, zumal sie im
Sumpfwalde äußerst beschwerlich und wenig erfolgversprechend ist.
Eher schon die Jagd mit lautgebenden Hunden; so lange nicht tiefer
Schnee liegt, eignen sich dazu nach den Erfahrungen des Freiherrn
von Kapherr Dachshunde am besten, da sie langsam jagen, das Wild
sich vor ihnen nicht so sehr fürchtet und sich deshalb leichter
stellt. In Sibirien benutzt man dazu eine besondere Art
Brackierhunde. Zwar wird die Geduld des Jägers dabei oft auf eine
harte Probe gestellt, aber um so überwältigender ist dann der
Anblick, wenn der Schaufler endlich festgemacht ist, die winselnden
und bellenden Hunde wie Gummibälle um ihn herumhüpfen, der Elch
selber aber sich kaum rührt und nur hin und wieder mit seinen
langen Läufen einen blitzschnellen Hieb gegen die Kläffer führt.
Durchs Glas kann der Jäger dann deutlich den boshaften Ausdruck der
kleinen, wutfunkelnden Lichter sehen, wenn der Riese plötzlich mit
zurückgelegten Lauschern nach Art eines bissigen Pferdes in [bookmark: page72] seltsam
wilden Sprüngen gegen die scheu zurückweichenden Hunde ausfällt,
gesenkten Hauptes die vollen Flächen seiner herrlichen
Geweihschaufeln weit vorstreckend, so daß man für Augenblicke die
rinnenartigen Vertiefungen und unregelmäßigen Kanäle in der tief
dunkelbraunen Masse verfolgen kann, von der die glänzend
abgeschliffenen Spitzen zahlreicher Enden wirkungsvoll abstechen.
Auf den Ansitz begibt sich nur der Bauernjäger und lädt dann
Rundkugeln in sein doppelläufiges Schrotgewehr. Auch in Schweden
hat man besondere Elchhunde, die vom Begleiter des Schützen an der
Leine geführt werden. Sobald der Hund auf eine frische Fährte
stößt, wird er geschnallt und sucht nun den Elch zu stellen und zu
verbellen. So rasch als möglich folgt der Jäger über oft
halsbrecherisches Gelände und beschleicht den mit dem Hunde
beschäftigten Elch, bis ein sicherer Schuß angebracht werden kann.
Freilich kommt es sehr oft vor, daß der Hund erfolglos zurückkehrt,
weil er den flüchtig gewordenen Elch nicht einzuholen vermochte. In
ähnlicher Weise jagt man auch in Norwegen mit dem Leithund oder
auch mit dem frei suchenden Loshund, der Standlaut gibt, sobald er
etwas gefunden hat. In den mehr offenen Gebirgswaldungen des
Nordens wird die feinere und edlere Leithundjagd bevorzugt,
namentlich von den dorthin kommenden deutschen Herrenjägern. Leider
ist die norwegische Elchjagd infolge der eigentümlichen
Abschußverpachtungen vielfach schon zu einer öden Rekordschießerei
ausgeartet. Beschwerlich genug ist sie für den nicht daran
Gewöhnten, da der spärliche Wildbestand über ungeheure Strecken
sich verteilt. Es ist nicht jedermanns Sache, vom Morgengrauen bis
zur sinkenden Nacht hinter Führer und Hund fast ohne Ruhepause
mechanisch über Feld und Moor, bergan und bergab durch endlose,
felsige Wälder zu stolpern, zumal bei drückend grauem Himmel und
ununterbrochen niederrieselndem, eiskaltem Regen. Der
verweichlichte Körper des Kulturmenschen muß sich erst an solche
Anstrengungen gewöhnen, und trostlos wird die Sache, wenn der
Erfolg Tag für Tag ausbleibt, bis die kurze Schußzeit vorüber ist
und der so hoffnungsvoll ausgezogene Weidmann ohne die heiß
ersehnte Trophäe in seine Heimat zurückkehren muß. Jede Jagd ist
eben eine Art Lotteriespiel, die Elchjagd aber ganz besonders. Als
Beispiel dafür, daß der Elch in seiner Bedrängnis den Jäger
mitunter annimmt, diene folgendes, von dem Jagdmaler Arnold
verbürgtes Erlebnis: Ein deutscher Herrenjäger watete im
Drontheimer Bezirk mit seinem Führer gerade durch einen bis zum
Bauche reichenden Fluß, wobei sie [bookmark: page73] ihre Stiefel in der Hand trugen,
auch noch mit Gewehr und Rucksack belastet waren, und der Führer
den Elchhund auf die Schulter genommen hatte. Mitten im Fluß wurde
der Hund unruhig, der dadurch aufmerksam gemachte Führer schaute
nach dem verlassenen Ufer zurück und erblickte hier in 120 Schritt
Entfernung einen mächtigen Elch. Der Jäger riß auf seinen Anruf das
Gewehr herunter, wobei ihm die Stiefel ins Wasser fielen, und schoß
in dieser ungemütlichen Lage auf den Hirsch, der sich daraufhin
nach der Übergangsstelle wendete und hier die zweite Kugel erhielt.
Jetzt aber nahm der Elch die beiden drohend an, und der Jäger hatte
nur noch den Schrotlauf seines Drillings zur Verfügung, mit dem
natürlich wenig auszurichten war. Der Anblick des mit rollenden
Lichtern heranstürmenden Riesen und der unbeschreiblich boshafte
Ausdruck seines Gesichtes wirkten geradezu unheimlich. Die Lage war
entschieden kritisch, aber wenige Schritte vor den Jägern brach der
Elch tot zusammen. – Die nordamerikanischen Indianer betreiben die
Elchjagd mit Vorliebe vom Kanu aus, weil sich der Elch gegen dieses
merkwürdig wenig scheu zeigt und sich bei gutem Winde ganz nahe
anfahren läßt.

		Die Krone aller Elchjagd ist aber diejenige mit dem »Ruf«, denn
sie ist nicht nur aufregend und nervenspannend im höchsten Grade,
sondern auch nicht ganz ungefährlich. Der Ruf selbst, wie er
namentlich von russischen Jägern hergestellt und verwendet wird,
besteht aus einer eigenartig zusammengerollten und mit Weidenruten
versteiften Tüte von Birkenrinde, mit der sich der Brunftschrei des
Elchhirsches recht gut wiedergeben läßt, wodurch dann der
eifersüchtige Nebenbuhler auf den Plan gerufen wird, denn auch den
ältesten, erfahrensten und mißtrauischsten Elchrecken pflegt die
Liebe blind zu machen, wie dies nun einmal des Lebens Lauf ist.
Dann nützt es dem Pascha auch nichts, daß er von einem Kranz
beständig windender und sehr wachsamer Haremsdamen umgeben ist, wie
ich dies namentlich auch von dem in freier Wildbahn lebenden
Damhirsch her kenne. Freiherr v. Kapherr machte allerdings in
Sibirien die Erfahrung, daß alles Tuten vergeblich bleibt, wenn
nicht auch schon Hirsche von selbst schreien. Schwache Hirsche
kommen auf den Ruf schon aus Furcht vor einem überlegenen Gegner
nicht, sondern nur die starken Kämpen. Aber gerade das will ja der
Weidmann haben. Manche Jäger verstehen sich auch darauf, den lang
gezogenen, melancholischen Sehnsuchtslaut des brünftigen Tieres
nachzuahmen, und der wirkt noch unwiderstehlicher. Männer mit
besonders tiefer Baßstimme bekommen alle diese [bookmark: page74] Töne sogar ohne Birkentüte
nur mit Mund und Kehle heraus, wozu freilich große Übung gehört.
Hilft aber alles nichts, so greift der Jäger zum äußersten und
unfehlbarsten Mittel, nämlich zur Nachahmung des pferdeartig
wiehernden Schreis, den der Schaufler beim Beschlagen des Tieres
ausstößt. Da prasselt es sicherlich einen Augenblick später in den
Büschen, krachend wird Unterholz niedergetreten, und zornig tobt
der Recke heran, heftig und vor Wut heiser rufend. Man sieht seine
Lichter wie glühende Kohlen leuchten, fühlt, wie einem der ekle
Brunftgeruch stechend in die Nase steigt. Jetzt muß der Jäger
schweigen, denn ein angenehmer Jagdkumpan ist ein solch
liebestoller Kapitalschaufler wahrlich nicht. Jetzt heißt es ruhig
Blut bewahren und auf kurze Entfernung die sichere Todeskugel
anbringen, da der Platzhirsch den Jäger in solcher Lage ohne
weiteres annimmt, sobald er seiner ansichtig wird. Es macht einen
erschütternden Eindruck, wenn dann der durch das kleine Stückchen
Metall gefällte Riese sein Leben verstöhnt, so laut, daß der Wald
davon widerhallt.

		Das Elchwildbret hält im Geschmack die Mitte zwischen Hirsch-
und Rindfleisch, ist zwar etwas grobfaserig, aber doch
vortrefflich. Ich habe namentlich kalten Elchbraten als Belag zu
grobem Butterbrot sehr schätzen gelernt. Die Indianer behaupten,
daß man nach dem Genusse von Elchwildbret dreimal so viel Strapazen
aushalten könne, als wenn man anderes Fleisch verzehrt habe. Die
Kolben, also die ungefegten Geweihe, gelten bei manchen
Völkerschaften als ein besonderer Leckerbissen, und auch zur
Bereitung des sogen. Hirschhornsalzes für die Apotheken werden
vielfach Elchgeweihe benützt. Die Haare finden zu Polsterzwecken
Verwendung. Da die Knochen stets rein weiß bleiben und nicht
gelblich werden, benutzt man sie gern nach Art des Elfenbeins zu
Schnitzereien. Elchhaut wurde schon im Mittelalter hoch geschätzt
und teuer bezahlt, bereits zu Geßners Zeit mit 3-4 Dukaten das
Stück: Sie gab regenfeste Reiterkoller ab, die gegen Hieb und Stich
schützten. Zar Nikolaus I. setzte es sich einmal in den Kopf, seine
gesamte Gardereiterei mit Reithosen aus Elchleder auszurüsten, was
einen zeitweisen Vernichtungskrieg gegen die russischen Elche zur
Folge hatte. Weich gegerbte Elchhaut ist die beste Bettunterlage,
die ich kenne, und wäre namentlich für Krankenhäuser als
Vorbeugungsmittel gegen das leidige Wundliegen sehr zu
empfehlen.

		Für die Gefangenschaft eignet sich der Elch nicht, sondern
bleibt immer ein Sorgenkind der Tiergärten, weshalb man ihn auch
nur selten dort sieht. Selbst jung aufgezogene Stücke fangen früher
oder [bookmark: page75]
später an zu kümmern, magern immer mehr ab und gehen schließlich
elend zugrunde. Auch das zarteste und duftigste Heu vermag ihnen
die knospenden Wipfel der Waldbäume nicht zu ersetzen. Alt
eingefangene Stücke werden nur scheinbar zahm und behalten immer
ihre Mucken, so daß sich der Wärter vor ihren plötzlichen und
gefährlichen Hufschlägen hüten muß. Doch wird von einer
ungewöhnlich zahmen Elchkuh des Moskauer Gartens berichtet, daß sie
stöhnend die Taschen der Besucher auf Leckerbissen zu untersuchen
pflegte. Im hoch umgatterten, engen Auslauf wirkt die
vorsintflutliche Erscheinung des Elches zudem durchaus nicht so
imponierend wie im freien Sumpfwalde, vielmehr macht dann das auf
beängstigend hohen Läufen stehende Tier mit seinem Eselskopf trotz
seiner Größe einen mehr komischen als gewaltigen Eindruck. Brehm
erzielte bei der Elchpflege schließlich dadurch bessere Ergebnisse,
daß er dem Futter einen Zusatz von Gerbstoff gab. Um die
Jahrhundertwende trat ein russischer Bürger mit dem Plan hervor,
eine größere Zahl von Elchkälbern einzufangen, zu zähmen und aus
ihnen nach dem Beispiel des Renntiers ein neues Haustier
herauszuzüchten, das härter, anspruchsloser und viel stärker sein
würde als das Pferd. Die zur Durchführung des Unternehmens
erforderlichen großen Geldmittel ließen sich aber nicht so rasch
aufbringen und dann machte der ausbrechende Weltkrieg einen dicken
Strich durch die Sache. Ganz aussichtslos war sie wohl nicht;
wenigstens zum Fahren lassen sich zahme Elche leicht abrichten, und
dies muß in früherer Zeit öfter geschehen sein, denn Narischkin
erwähnt eine Verordnung aus dem 18. Jahrhundert, wonach in Dorpat
das Fahren mit Elchen innerhalb der Stadt untersagt wurde, weil die
Pferde vor ihnen scheuten. Auch berichten russische
Überlieferungen, daß im Mittelalter Räuberbanden im unzugänglichen
Sumpfdickicht sich ansiedelten und dann eingefangene Elchkälber zum
Ziehen abrichteten, indem sie ganz leichte Fahrzeuge aus mit Reifen
ausgespannten Rinderhäuten und mit niedrigen Holzrädern bauten, die
von den Elchen über die schwierigsten Sumpfstellen hinweggezogen
wurden und dazu dienten, die Räuber mit ihrer Beute in Sicherheit
zu bringen an Plätze, die auf andere Weise nicht zugänglich waren.
Aus Schweden wird gemeldet, daß man dort wiederholt Elche zum
Ziehen leichter Schlitten benutzte, und daß man mit diesen
sonderbaren Zugtieren an einem Tage 20-25 Meilen zurücklegen
konnte, während man mit einem guten Renntier kaum die Hälfte dieser
Strecke durchmißt.

		[bookmark: page76] Die
unproportionierten Umrisse des Elches und seine absonderliche
Gestalt haben den Künstlern von jeher große Schwierigkeiten
bereitet, und man sieht deshalb nur selten wirklich gute
Elchbilder, zumal viele Maler bedauerlicherweise die in den
Tiergärten vorhandenen Jammergestalten kümmernder Elche als Modelle
benutzt haben, wodurch nur Karikaturen entstehen konnten, die auf
den Kenner geradezu abstoßend wirken müssen. Man muß aber dieses
Wild in seiner sumpfigen Urheimat zwischen Bruchholz und Binsen,
zwischen Moorlachen und Strauchwerk beobachten, um die seltsame
Vereinigung von Plumpheit und Biegsamkeit, von Schnelligkeit und
träger Kraft, kurz, all die scheinbaren Widersprüche seines
vorsintflutlichen Wesens künstlerisch festhalten zu können. Als der
beste Elchmaler gilt Richard Friese, der aber seine Meisterschaft
mehr in der Wiedergabe der umgebenden Landschaft, des Zaubers
nordischer Naturstimmung, im Kolorit des Wildes und der Tageszeiten
bekundet. In der malerischen und naturgetreuen Wiedergabe des
Elchwildes selbst ist ihm aber meiner Meinung nach mein
unvergeßlicher und allzu früh in Rossitten verblichener Freund
Heinrich Krüger durchaus überlegen, der ja an seinem einsamen
Wohnsitze lange Jahre hindurch das Elchwild fast täglich zu
studieren Gelegenheit hatte. [bookmark: page77]

			[bookmark: foot3]Diese
Zeilen wurden vor zwei Jahren geschrieben; inzwischen dürfte sich
der ostpreußische Elchbestand noch weiter gehoben haben.


	
		
		Verzeichnis der in diesem Bändchen gebrauchten weidmännischen
Ausdrücke

		Abgeschlagen ist ein Hirsch, wenn er zur
Brunstzeit durch einen stärkeren Nebenbuhler vom Rudel vertrieben
wird

		Äsung = Futter der Pflanzenfresser

		angekratzt = angeschossen

		annehmen nennt man es, wenn das Wild
sich zur Wehr setzt

		ansprechen nennt man das Erkennen des
Wildes nach Art, Alter und Geschlecht

		aufgebrochen nennt man das Wild, wenn
ihm durch einen Schnitt die Bauchhöhle geöffnet und die Eingeweide
herausgenommen sind

		äugen = sehen

		Beschlag = Begattung

		Blatt nennt man die Herzgegend

		Brackierhunde sind Hunde, die zum
Aufspüren und Hetzen des Wildes benützt werden

		Einkreiser sind untere Forstbeamte,
denen das Aufsuchen und Einlappen des Wildes obliegt

		einlappen = das in einem bestimmten
Waldteil befindliche Wild durch Seile einschließen, an denen
gewöhnlich wappengeschmückte Leinwandstücke herunterhängen

		Feist = Fett

		Feistzeit ist diejenige Zeit, in der das
Wild bei guter Äsung Fett ansetzen kann

		Flucht = Satz

		forkeln = durch Geweihstöße verwunden
oder töten

		Gejaid = Ausdruck für Jagd

		gelt = unfruchtbar

		Kapitalschaufler ist ein besonders
starker Hirsch mit gutentwickeltem Schaufelgeweih (beim Elch)

		Kolbengeweih ist ein noch nicht fertig
entwickeltes Geweih, das noch von einer weichen, haarigen Haut
überzogen ist

		Kroppzeug = minderwertiges, verkümmertes
Wild

		Kuder = männliche Wildkatze

		Läufe = Beine

		Lauscher = Ohren

		Lautgeben beim Hunde ist soviel wie
Bellen

		Lichter = Augen

		Loshund ist eine skandinavische
Hunderasse, die besonders zur Elchjagd benutzt wird

		Losung = Kot

		Rosenstöcke nennt man die Knochenzapfen
der Stirne, die die Grundlage des Geweihs bilden

		Schalen = Hufe

		schnallen. Man schnallt einen bis dahin
an der Leine geführten Hund los, wenn er das Wild aufsuchen oder
zum Stehen bringen soll

		sprungfähig = fortpflanzungsfähig

		Standlaut gibt der Hund durch Gebell,
wenn er das geschossene Wild ausfindig gemacht hat

		Suhle = morastige Bodenvertiefung, in
die sich das Wild im Sommer zur Abkühlung oder zum Schutz gegen die
Stechmücken gern zurückzieht

		Troll = beschleunigte Gangart des
Elches

		überfallen = überspringen

		vergrämen = verscheuchen oder
verschüchtern

		Wechsel = die vom Wilde bevorzugten
Pfade

		Windfang = Nase

		Witterung = Geruch; wittern =
riechen

		 

		*
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